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In einem gebrochenen Herzen steckt immer noch Magie


Inhalt


Gefährlich, magisch, knisternd: Seasons of the Wicked vereint Hexen-Fantasy und Jahreszeitenmagie zu einem bildgewaltigen Romantasy-Highlight!

Die vier Hexenreiche haben eine neue Königin! Máirín hat den Thron bestiegen, doch der Preis für die uralte Magie könnte alles zerstören, wofür sie so lange gekämpft hat. Gemeinsam mit dem rätselhaften Hexenprinzen Nor will sie die Bedrohung durch die Gesichtslosen und ihre verderbliche Magie aufhalten. Dazu sucht sie die Sündenstädte auf, wo nicht nur unendliche Finsternis und gefährliche Geheimnisse auf sie warten, sondern auch Gefühle, die für sie verboten sind. Doch die Aufdeckung ihrer heimlichen Liebe zu Nor ist nicht ihr größtes Problem: Auf ihrer Reise muss Máirín ihre Fähigkeit als Hexenkönigin unter Beweis stellen, höfischen Intrigen entgehen und Mordanschläge überleben. Den größten Kampf führt sie allerdings gegen sich selbst – wegen ihrer tiefen Schuldgefühle und der wachsenden Magie, die in ihrem Inneren brodelt.

Das packende Finale der düster-verführerischen Hexen-Romantasy-Dilogie von Everly Sheehan
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Macht.

Mich durchströmte so viel Macht, dass es beinahe schmerzte. Sie war in mir, kroch bis in den letzten Winkel meines Körpers und meines Seins. Die Magie klebte an meiner Haut, war allgegenwärtig, fraß sich von Kopf bis Fuß und den gleichen Weg zurück. Noch nie hatte ich sie auf diese durchdringende Art gespürt. Wie ein ständiger Begleiter haftete sie an mir.

Nachdem ich mich auf den Thron der vier Jahreszeiten gesetzt hatte, spürte ich die Unendlichkeit des Kreislaufs. Leben und Tod. Erwachen und Sterben. Wachsen und Vergehen.

Da war eine Tiefe in mir, etwas, das meine Seele berührte. Manchmal, wenn die Macht für den Bruchteil eines Augenblickes nachließ, für einen einzigen Atemzug, gerade genug, dass sich meine Gedanken klärten, sah ich die Bilder vor meinen Augen. Ich sah meinen tiefsten Schmerz, alles, was mich erschüttert hatte, alle Verluste. Und ich sah das Gute, alle glücklichen Momente. Liebe.

Und dann sah ich diese Dunkelheit, die sich über dem Land der Hexen ausbreitete. Sah, wie Magiebegabte zu Boden fielen, getötet von einem unsichtbaren Feind. Hörte ihre gequälten Schreie, bis sie abebbten. Stille.

Ich wusste nicht, was diese Bilder bedeuteten. Aber diese Augenblicke waren so furchtbar, dass ich mich in diesen Schmerz fallen ließ und vergessen wollte. In den fiebrigen Tiefen meines Verstandes zweifelte ich daran, ob ich der Macht gewachsen war, die sich in mir eingenistet hatte.

Ich wartete darauf, dass sie mich von meinem Schmerz befreite, umarmte sie und hoffte, dass sie mir Frieden schenkte. Vielleicht sogar ein Wiedersehen mit Morgayne.

Aber so fühlte sich Sterben nicht an. Es war nicht friedlich, nicht hell und freundlich und erlösend. In mir brannte die Magie, meine Gliedmaßen glühten, bis sie mich vollständig durchdrungen hatte.

Als ich wieder zu mir kam und mein Kopf klarer wurde, fühlten sich meine Glieder bleischwer an. Die Ranken hatten sich zurückgezogen und meine Handgelenke freigegeben. Doch ich hatte das Gefühl, von einem unerträglichen Gewicht niedergedrückt zu werden. Hatte ich einen Blick in die Zukunft erhascht?

Der schwarze Nebel, der mich eingehüllt hatte, hatte sich zurückgezogen. Und das Flüstern der Macht war verstummt.

Ein Teil von mir fühlte sich unendlich erschöpft und wollte nur schlafen. Und ein anderer Teil wollte kämpfen, wollte die Magie in mir einsetzen, wollte stärker als der Schmerz sein.

Die Erinnerung an den finalen Kampf im Eispalast in Wicked Winters kehrte zurück. Und an Nor. Ich blinzelte, weil ich im ersten Moment nichts weiter als Schatten und Umrisse erkennen konnte und die Helligkeit des Eises in meinen Augen stach. Orientierungslos schaute ich mich um und entdeckte Nor, der vor dem Thron kniete. Wir befanden uns noch immer im Reich der Winterhexen. Schneeflocken rieselten vom Himmel, der sich zugezogen hatte.

»Du bist wieder da«, sagte Nor, der auf mich zu stürzte.

Vorsichtig bewegte ich meine Finger, die die Lehne des Throns umklammerten. Meiner Kehle entwich ein heiseres Krächzen, ehe ich meine Stimme wiederfand. »Was ist mit mir geschehen?«

»Du hast geschrien. Ich wollte zu dir, aber eine unsichtbare Macht hat mich aufgehalten und auf die Knie gezwungen.«

Daran erinnerte ich mich nur bruchstückhaft.

»Was hast du gespürt?«, fragte Nor aufgeregt. »Fühlst du dich anders?«

»Ich habe alles und nichts gespürt.« Ich wusste nicht, wie ich es am besten beschreiben sollte. Meine Hände kribbelten, als würden hunderte Ameisen darüber laufen. »Ich fühle sie tief in mir, diese unendliche Macht …«

Jetzt sickerte in mein Bewusstsein, was das bedeutete: Ich war die neue Königin der Witchlands! Ich herrschte über alles und jeden. In mir schlummerte die tödlichste, ursprünglichste Magie.

Ich fragte mich, ob sich die Nachricht, dass ich zur Hexenkönigin ernannt worden war, wie ein Lauffeuer im ganzen Land auf magische Weise verbreiten würde. Meine Großmutter musste sich mittlerweile schreckliche Sorgen um mich machen. Schließlich waren Monate seit meinem Aufbruch in Wicked Springs vergangen.

Ich vermisste meine Großmutter und meine Schwester schrecklich und konnte es gar nicht erwarten, endlich ins Frühlingsreich zurückzukehren. Ich hoffte, dass alle in Sicherheit waren und dass die Gesichtslosen nicht schon nach Wicked Springs vorgedrungen waren. Meine Zwillingsschwester Morgayne zu verlieren, war schon entsetzlich genug gewesen. Das Frühlingsreich sterben zu sehen, käme meinem schlimmsten Albtraum gleich. Obwohl ich neue Hoffnung hatte, Morgayne tatsächlich von den Toten erwecken zu können, lastete die Trauer um meine Schwester noch sehr auf mir. Es fühlte sich an, als würde ich in diesem Gefühl ertrinken, wenn ich es nur lange genug an die Oberfläche ließ. Gedanklich sperrte ich die Trauer und die Sorgen in meinem Herzen ein und konzentrierte mich auf die nächsten Schritte.

Ich streckte meine Handfläche aus, sah wie kleine Funken purer Lebensenergie in die Luft stoben. Anschließend blickte ich mich auf dem Vorplatz, auf dem unzählige Trümmer als Beweis unseres Kampfes lagen, um und entdeckte einen Vogel tot auf dem Eis liegen. Sein Genick war gebrochen. Jetzt, da ich über mehr Magie verfügte, sollte es mir doch möglich sein, Seelen aus dem Totenreich zurückzuholen und Verstorbenen neues Leben einzuhauchen. Schließlich war ich als Frühlingshexe die reine Verkörperung allen Lebens, der Geburt und des Wachstums.

Ich kniete mich vor den Vogel, tastete vorsichtig seinen Brustkorb ab. Vermutlich war er während des Kampfes über den Palast hinweggeflogen und eine Welle von Magie hatte ihn vom Himmel geholt.

»Was hast du vor?«, fragte Nor stirnrunzelnd, als er beobachtete, wie ich den Vogel positionierte und ihn untersuchte.

»Ich will ihn wieder lebendig machen.«

Nor sah mich zweifelnd an. »Woher weißt du, wie das geht? Bist du dir sicher, dass du über diese Gabe verfügst?«

»Ich weiß es nicht, aber ich will es versuchen«, entgegnete ich entschlossen. Allein wegen dieser besonderen Gabe hatte ich das Turnier auf mich genommen. Es musste einfach funktionieren!

Mit einem Wink schickte ich meine Macht in den Leib des Vogels, spürte, wie sie jede Zelle durchdrang, suchte nach einem Herzschlag.

Leb! Atme!

Schweiß trat mir vor Anstrengung auf die Stirn und Schneekristalle wirbelten um mich herum auf. Kleine elektrische Impulse sirrten unkontrolliert durch die Luft.

»Máirín, hör auf! Du verausgabst dich«, widersprach Nor und umfasste meine Handgelenke, um mich daran zu hindern, den Zauber weiter auszuführen.

»Nein, ich kann nicht«, schrie ich ihn an und ließ mehr und mehr Kraft in den kleinen Vogel fließen. Immer wieder überprüfte ich, ob sich der Brustkorb des Vogels hob und wieder senkte, ob ich einen Herzschlag wahrnahm – aber nichts geschah. Er blieb tot.

Tiefe Verzweiflung machte sich in mir breit. Ich war zu nichts nutze, selbst jetzt mit der Hexenkraft meiner Ahnen nicht.

Nors Druck um meine Handgelenke verstärkte sich. »Máirín«, sagte er sanft. »Du bist noch nicht bereit dazu, diese Macht anzuwenden. Du bringst uns in Gefahr. Bitte, hör auf!«

Meine verkrampften Finger entspannten sich etwas und der Wirbel aus Schneeflocken ließ nach, während ich auf dem eisigen Boden kniete. »Ich verstehe das nicht. Es hätte funktionieren müssen! Ich habe die Lebensenergie doch in meinem Inneren gespürt.« Tränen stachen mir in den Augen und ich blinzelte sie schnell fort.

»Für diese Art von Zauber, den du bewirken willst, ist mehr nötig als die Magie selbst.«

»Also war alles umsonst? Ich bin zu schwach, um die zu retten, die ich liebe.« Es ging mir nicht um diesen Vogel, sondern um Morgayne …

»Auf einfache Wege schickt man nur die Schwachen – und du bist nicht schwach, Máirín.« Nor drückte aufmunternd meine Schultern. »Du darfst nicht aufhören, an dich zu glauben, bloß weil es beim ersten Versuch nicht geglückt ist.«

Mir fiel es schwer, seinen Worten zu glauben.

»Die Gesichtslosen können uns jederzeit wieder angreifen. Wir sollten hier schleunigst verschwinden«, meinte Nor, erhob sich und half mir auf die Füße.

»Was ist mit Airell? Kann dein Wyvern uns nicht zurückfliegen?«

Nor schüttelte den Kopf. »Er fürchtet sich davor, die Berge noch einmal zu überfliegen, wo uns die Berghexen verflucht hatten. Ich möchte ihm diese lange, beschwerliche Strecke nicht zumuten. Außerdem dauert es viel zu lange, bis er zum Palast gefunden hat. Ich habe ihn zurück nach Wicked Falls geschickt, als ich die Grenze passiert habe.«

»Das heißt, wir müssen die ganze Strecke über die Eisebene zurücklaufen?«

»Es gibt eine Abkürzung zur Sündenstadt Avaritia, die wir einschlagen können. Dazu müssen wir aber die Höhlen erreichen.« Nors Blick wanderte zu den Stallungen. »Vielleicht schläft nicht alles und jeder in dieser verfluchten Stadt. Mit etwas Glück können wir Hunde vor einen Schlitten spannen.«

Aus den Stallungen drang kein Laut, sodass ich annahm, dass er leer war. Vermutlich hatte jemand die Tiere während des Überfalls der Gesichtslosen befreit oder sie selbst für die Flucht vor einen Schlitten gespannt. Vor den Stallungen entdeckte ich einen zertrümmerten Schlitten, den wir leider auch nicht nutzen konnten.

Nor betrat als Erster die Ställe und prüfte jede einzelne Kabine. Wären hier Schlittenhunde, dann hätten sie vermutlich längst gebellt.

Plötzlich nahm ich hinter mir knirschende Schritte wahr … Kufen auf Eis. Etwas tippte mich an der Schulter an, heißer Atem kribbelte in meinem Nacken und ich wirbelte erschrocken herum.

Rückwärts schlitterte ich mit den Schuhsohlen über den vereisten Boden, als mein Blick auf ein riesiges Geweih fiel, das auf dem Kopf eines Elchs wie eine Krone thronte. Das Fell des Tieres glänzte schneeweiß und verschmolz praktisch mit seiner Umgebung.

»Da haben wir also unser Reittier«, schnurrte Nor, der sich dem Elch näherte und furchtlos über seine Schnauze streichelte.

Nor sattelte das Tier, das von den Hexen im Winterreich als Reittier genutzt wurde, und half mir auf den dessen Rücken.

Es war kaum Platz zwischen unseren Körpern, während wir auf dem Elch ritten. Wir waren zwar nicht auf der Flucht, jedoch legten wir ein gewaltiges Tempo an den Tag, weil die Sonne viel zu schnell wieder unterging.

Ab und an ritten wir an verlassenen Hüten und Herbergen vorbei, in denen sich üblicherweise Reisende ausruhten. Allerdings wagten wir es nicht, jede Hüte nach einem Lebenszeichen zu durchsuchen. Vermutlich hatten die Gesichtslosen die Magiebegabten in dieser Region ohnehin vertrieben.

Während des Ritts hielt ich die Augen offen und war jederzeit bereit für einen unerwarteten Angriff. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, wie schnell die Sonne wanderte und wo wir uns befinden würden, wenn die Nacht hereinbrach.

Nor verlagerte sein Gewicht auf dem Elch und rutschte noch näher an mich heran. Trotz des dicken Mantels spürte ich seine Hand auf meiner Hüfte.

»Wir sollten dem Tier eine kurze Verschnaufpause gönnen und uns dann ein Nachtlager suchen«, schlug er vor und sein Atem tanzte über meine Wange. »Ist alles in Ordnung?«

Ich umfasste den Sattelknauf ein wenig fester. »Ich spüre zwar meine Beine und Finger nicht mehr, aber das ist wohl der geringste Verlust.«

Sein Daumen bewegte sich in langsamen Kreisen über meine Hüfte, ehe wir stoppten und von dem Elch abstiegen, um ein paar Meter zu Fuß zu gehen.

Traurigkeit machte sich in mir breit und ich hieß sie willkommen. Sie war besser, als der Schmerz und die ständige Wut auf mich selbst.

Meine Kehle war wie zugeschnürt, als wir die weiße Ebene passierten und über eine unberührte Schneedecke stampften. Meine Augen brannten, nicht nur von der Kälte, doch die Tränen wollten einfach nicht kommen, dabei wünschte ich sie mir mittlerweile sehnlichst herbei, um etwas Erleichterung zu verspüren.

Ich seufzte und betrachtete die unendlich weiße Weite. Die Sonne ging rasch unter und die Temperaturen fielen noch weiter. Versteckt unter Tannen fanden wir einen halb zerfallenen, verlassenen Stall, in dem wir übernachten konnten. Ich machte es mir auf dem wenigen Stroh darin bequem. Der eisige Wind pfiff durch die Holzstreben, und ich schlang die Felle, die wir aus einer einsamen Hütte mitgenommen hatten, so gut es ging um mich, während Nor die Bettrolle auf dem Boden ausrollte.

Unsere Blicke trafen sich in der Dämmerung.

»Warum hast du Reagan nicht getötet?«, fragte ich in die Stille hinein. »Du hättest den Thron an meiner Stelle besteigen können. Ich habe dich während des Kampfes beobachtet. Du hättest die Chance dazu gehabt.« Mir fielen tausend Gründe ein, warum er mich hätte hintergehen können, um König der Witchlands zu werden.

Nor atmete geräuschvoll aus. »Weil es dein Schicksal ist, nicht meines. Außerdem hast du mir versprochen, etwas gegen die Bedrohung durch die Gesichtslosen zu unternehmen und Wicked Falls zu schützen.«

»Stimmt, und daran halte ich mich auch.« Ich erinnerte mich an das Versprechen, das ich ihm im Herbstreich gegeben hatte.

»Ich muss zugeben, dass ich mich auch vor dem gefürchtet habe, was geschehen könnte, wenn diese Macht in mich übergegangen wäre. An mir haften einige finstere Flüche. Vielleicht hätte diese Kraft sie verstärkt. Fakt ist: Ich wäre kein guter König geworden.«

Er hatte recht, es wäre ein Risiko gewesen, jemandem, der gezeichnet worden war, diese Macht zu verleihen. So ganz verstand ich die Kraft immer noch nicht, die in mir schlummerte – und auch ich fürchtete mich vor ihr.

Nors Stimme wurde leiser. »Außerdem wusste ich nicht, was mit den übrigen Kandidaten geschieht, wenn einer den Thron besteigt. Ich hatte Angst, dass du sonst sterben würdest.«

»Wie edelmütig von dir«, kommentierte ich schmunzelnd, weil er mal wieder meinen Retter gespielt hatte. Ich schwieg kurz und dachte über seine Worte nach. »Du wärst kein schlechter König geworden. Allein, dass du mich retten wolltest, beweist es. Du hast den Thron aufgegeben, weil du eine Gefahr für dein Land darstellen könntest. Sowas kann nicht jeder.« Sanftes Mondlicht drang durch die Holzbretter, die nicht dicht genug aneinander genagelt wurden, und ich konzentrierte mich auf Nors Umrisse. »Ich habe es nicht verdient, Königin zu sein. Ich habe die letzte Aufgabe nicht bestanden.«

Seine Finger strichen über die Runen an seinem Unterarm. »Du hast ein Opfer gebracht, indem du eine Freundin verloren hast. Ist das nicht Opfer genug?«

»Vielleicht …«

»Versuch ein wenig zu schlafen. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns. Du wirst all deine Kräfte für die Kämpfe brauchen, die vor uns liegen.« Nor zog mich an sich und legte seinen Arm um meine Hüfte. »Komm her, sonst erfrierst du noch.«

Seine Brust drückte sich an meinen Rücken, und jeder Atemzug brachte uns einander näher. Ich nahm nur noch das wilde Klopfen meines Herzens wahr und das leise Schnauben des Elchs. Schnell fielen mir die Augen zu, weil mein Körper noch mit der Heilung der Wunden zu kämpfen hatte.

Einige Stunden später wurde ich von Nor geweckt. Ich lag auf der Seite und sein warmer Körper schmiegte sich an mich. Sein Arm hielt mich umklammert. Selbst im Halbschlaf hatte ich dieses ungewohnte Gefühl wahrgenommen. Ich war mir der stacheligen Barthaare, seines Bizeps unter meinem Kopf und seinem warmen Atem auf meiner Wange nur allzu bewusst. Es war schön und neu und verboten. Aber um bei diesen Temperaturen zu überleben, hatten wir keine andere Wahl, als einander zu wärmen.

Mein Kopf war noch leicht vernebelt, wie in Watte gepackt. Wir verstauten unsere Sachen, aßen ein paar Bissen von einem halbgefrorenen Stück Brot und sattelten den Elch. Der Ritt verlief zum Glück über eine weite Strecke ruhig. Der Wind hatte aufgefrischt und fegte um meine Ohren. Ich gab mein Bestes, um mir die Kälte nicht anmerken zu lassen. Aber es schien unmöglich, etwas vor Nor zu verbergen, der mich stets im Blick behielt.

Irgendwann legte er schließlich den Arm um mich und zog mich näher an sich heran, sodass sein Körper einen Großteil des Windes abfing. Es fühlte sich so gut an, mich anlehnen zu können, an jemanden, der mich vor den eisigen Böen schützte. Ich fühlte mich einfach geborgen.

Meine Gelassenheit löste sich jedoch in Luft auf, als Nor verkündete, dass wir das Tor erreicht hatten. Ein riesiger Berg erhob sich vor uns. Mein Blick glitt zu dem schwarzen Loch, das einen wie einen Abgrund anzog.

»Willkommen am nördlichsten Sündentor«, flüsterte Nor.

»Da müssen wir reingehen?«, presste ich zwischen klappernden Zähnen hervor. Lieber wäre ich den langen Weg zur Sündenstadt gegangen, statt dort hineinzugehen, denn der im Schatten liegende Eingang sah aus wie das Tor zum Schlund eines Monsters, das in Stein gehauen worden war. Selbst durch die Schneeverwehungen auf dem Berg erkannte ich in dem Gestein das Symbol der Sündenstadt der Habgier.

Als wir uns dem Eingang näherten, bockte und schüttelte sich der Elch wie wild, sodass ich den Sattelgriff losließ und das Gleichgewicht verlor. Nor redete beruhigend auf das Tier ein – zwecklos, der Elch wollte keinen Meter weitergehen. Vermutlich spürte er etwas, was wir noch nicht wahrnahmen.

Mit keinen Worten oder Streicheleinheiten war der Elch zu beruhigen. Seine Vorderkufen erhoben sich in die Lüfte und ehe ich mich versah, fiel ich auf den Boden. Schmerz explodierte an meiner Hüfte, weil ich auf eine glatte Eisfläche fiel und nicht in pudrigen Neuschnee.

Nor fluchte, kam aber schneller als ich wieder auf die Beine. Er streckte die Hand aus, schaffte es aber nicht mehr, nach den Zügeln zu greifen. Der Elch sprintete los und sein helles Fell verschmolz mit der weißen Winterlandschaft. Sicherlich würde er den Weg zurückfinden, obwohl am Schloss niemand mehr auf ihn wartete.

»Alles in Ordnung, Máirín?« Nor half mir beim Aufstehen.

»Ich denke schon.« Als ich meinen Blick wieder auf den Eingang der Höhle heftete, waren es diesmal meine Beine, die bockten.

Nur Mut, Máirín. Wie finster und verlockend konnte eine Sündenstadt schon sein?
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»Wie du weißt, werden die sieben Sündenstädte vom Kreuzmoor umschlossen. Sie sind nicht nur mit dem Boot oder über die wandernden Brücken zugänglich«, erklärte mir Nor, der mich Richtung Höhle schob. »Als Königin der Hexen solltest du einen sicheren Weg wählen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Und das ist er?«

»Wir reisen durch die Höhlen.«

Was hatte das nun schon wieder zu bedeuten?

Nor griff in die Innentasche seines Mantels und holte einen goldenen Schlüssel daraus hervor. »Jede regierende Familie der vier Hexenreiche besitzt einen Schlüssel, um die Höhlen zu öffnen und unbemerkt in die Sündenstädte zu gelangen. Diese Wege wurden mit Magie erschaffen und das Wissen darüber wird nur innerhalb der Familien weitergegeben.« Nor verzog den Mund. »Offensichtlich hat man dich darüber komplett im Dunkeln gelassen.«

Was hatte meine Großmutter noch alles vor mir verborgen? Wusste Morgayne von der Möglichkeit, auf diese Weise in die Städte zu reisen? Hatte sie vielleicht sogar einen Schlüssel in ihrem Besitz?

Ich betrachtete den goldenen Schlüssel in Nors Hand. Er kam mir nicht bekannt vor.

Was würde ich bei unserer Ankunft in der Sündenstadt vorfinden? Sahen alle Städte gleich aus? Oder glichen die anderen eher der Hölle, so wie ich sie mir vor meinem Besuch in Acedia vorgestellt hatte?

Ich war froh, dass Nor an meiner Seite war, der sich in den Sündenstädten offensichtlich bestens auskannte. Wenn ich zu lange und zu gründlich über die Gefahren nachdachte, in die ich mich begab, würde ich die Höhle wahrscheinlich niemals betreten. Die Dunkelheit, die aus der Höhle hervorströmte, schien die frische Winterluft zu verdrängen.

»Das ist der kürzeste Weg raus aus Wicked Winters. In Avaritia werden wir vorerst sicher sein«, bestärkte mich Nor und tätschelte ermutigend meine Schulter.

Steinchen rollten unter unseren Schritten davon, doch sie verursachten kein Geräusch. In dieser Höhle herrschte vollkommene Stille. Als ob dies ein Leerraum wäre.

Stück für Stück tasteten wir uns in der Dunkelheit vor. Ich hielt mich dicht an der Wand und meine Hand wurde rasch taub von der eisigen Kälte, die die Wände überzog. Vorsichtig schob ich meine Füße vorwärts, in der ständigen Angst, dass sich vor mir ein unsichtbarer Abgrund auftun könnte. Nor war dicht hinter mir. »Es ist nicht mehr weit«, sagte er in die Dunkelheit hinein. »Der Schlüssel erwärmt sich bereits. Er verlangt nach dem Schloss.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit blitzte ein Licht in der Finsternis auf. Als ich den Ursprung fand, stockte mir der Atem: Eine Tür mit einem goldenen Schloss befand sich mitten im Felsen. Der Boden war unberührt. Offenbar nutzten wenige diesen geheimen Pfad.

Mein Herz pochte wild in meiner Brust, weil ich nicht wusste, was mich dahinter erwartete.

Nor positionierte sich vor der Tür. »Denk daran, Máirín. Du bist jetzt die Hexenkönigin. Auch die Abtrünnigen sind deine Untertanen und haben dir zu gehorchen.«

Verunsichert nickte ich. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie man Hexer und Hexen gefügig machen sollte, die der Ordnung des Reiches schon lange den Rücken zugekehrt hatten und sich nicht kontrollieren lassen wollten.

»Es wird nicht leicht werden«, warnte mich Nor vor. »Du wirst dir ihren Respekt verdienen müssen. In den Sündenstädten gelten andere Regeln als bei uns. Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

»Und wenn ich das nicht will?«, fragte ich. »Was, wenn ich will, dass die Städte aufgelöst werden? Wenn es keine verderbliche Magie und Verbrecher mehr geben soll?«

Nor verkniff sich ganz offensichtlich ein Lachen. »Das haben schon andere Könige vor dir versucht und sind an dieser Aufgabe gescheitert. Es wird immer Böses wie Gutes in dieser Welt geben.«

Wie ermutigend …

»Eins noch: Die Magie der Städte wird dich testen. Im Laufe der Zeit wirst du lernen, der Sünde zu widerstehen. Du solltest dich darin üben, deine Gefühle unter Kontrolle zu behalten.«

Das Letzte, was ich brauchte, war Magie, die mich dazu verführte, Verbrechen zu begehen.

»Bereit?«

Ich schluckte. »So bereit, wie man eben sein kann.«

Nor steckte den Schlüssel in das Schloss und drehte ihn um. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Goldenes Licht brach hervor, und ich versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Ganz gleich, was mich erwarten würde, Nor war an meiner Seite.

Ich atmete ein paarmal tief durch. Gemeinsam traten wir durch die Tür, der Gang dahinter war leer. Ein Stück weiter befand sich eine Biegung, was dahinter lag entzog sich meinen Blicken. In den Gängen war es totenstill. Bei dem widerhallenden Klappern fallender Steine zuckte ich zusammen. Ich wollte so schnell wie möglich wieder raus aus dieser Höhle.

Nach der nächsten Gabelung erhellte schummriges Licht den Tunnel und wir traten hinaus ins Freie. Der Weg über die Felsen war scharfkantig und zerklüftet, doch wir liefen weiter, bis wir auf eine Brücke trafen, die zu beiden Seiten mit Fackeln erhellt wurde. Insgesamt hatten wir vielleicht ein paar Hundert Meter zurückgelegt, obwohl die Stadt eigentlich viele Kilometer weit weg von unserem ursprünglichen Standort lag.

Nebel versperrte uns die Sicht. Unerwartet schlangen sich lange, knochige Finger um meinen Oberarm und ich erstarrte.

Eine graue Gestalt tauchte vor mir auf, die fledermausartige Ohren besaß. Die silbernen Reißzähne glitzerten im Licht des Feuers, als sich die Fratze zu einem Grinsen verzog. »Ihr wollt die Brücke passieren?«, zischte die Kreatur.

Ich musste an mich halten, um nicht laut zu schreien, weil ich mich so erschreckte.

Nor trat mit einer eisigen Miene vor. »Die Königin verlangt, Ihre Stadt zu betreten.«

Der Blick der Steinkreatur glitt zu der Krone auf meinem Kopf, die ich zuvor aufgesetzt hatte, dann ließ er mich los und verbeugte sich vor mir. »Eure Majestät.« Vermutlich handelte sich bei dieser Kreatur um eine Art Wächter. »Schön, Euch wiederzusehen, Prinz. Euer letzter Besuch liegt lange zurück.« Seine lederartigen Flügel raschelten, obwohl sein Körper aus Stein zu bestehen schien.

»Nun, ich habe schließlich an dem Wettstreit um den Hexenthron teilgenommen.«

Der Blick der Kreatur huschte zu mir. »Und gegen die kleine Hexe verloren.« Rasch verbeugte er sich erneut als Entschuldigung, weil er etwas Beleidigendes von sich gegeben hatte. »Ein Wort der Warnung«, fügte der steinerne Wächter hinzu. »Nicht alle in dieser Stadt freuen sich über eine neue Hexenkönigin aus dem Reich Wicked Springs.«

Nor neigte den Kopf und schob mich sachte vorwärts.

Ich schluckte und ging an der Kreatur vorbei. Wir liefen gefühlt eine halbe Meile über die Brücke, bis die Stadt Avaritia in Sichtweite kam. Durch den wabernden Nebel konnte ich eine Mauer erkennen, gehauen aus funkelndem Edelstein, der so schwarz war, dass er alles Licht verschluckte. Die Sündenstädte waren nicht das, was ich erwartet hatte. Mich faszinierte ihre Andersartigkeit. Die ärmliche Stadt Acedia, die in Wicked Springs lag, war nicht mit Avaritia zu vergleichen. Ich atmete tief und bebend durch, als wir das Stadttor passierten. Zahllose Vorstellungen der Sündenstädte waren mir auf der Reise hierher durch den Kopf gegangen, darüber was ich bei meiner Ankunft erblicken würde – und eine war schrecklicher als die andere. Sie entsprangen direkt meinen Albträumen. Ich hatte mir ausgemalt, dass Dunkelheit mich einhüllen würde, und der beißende Geruch nach Feuer und Asche in der Luft liegen und auf mich hinabsegeln würde. Dass die Gestalten, denen ich dort begegnete, grausig und finster waren, als wären sie direkt der Hölle entsprungen.

Aber das Gegenteil war der Fall. Die Bewohner der Stadt sahen nicht aus wie hässliche Gestalten aus der Hölle. Sie waren von grausiger Schönheit. Ihre Gesichter kalt und gierig, aber ihre Erscheinung war elegant und reizend.

Die Hexen trugen mehrlagige dunkle, glitzernde Röcke und Oberteile aus Seide, dazu dünne Lederschuhe. Ihre Haare waren mit schwarzen Federn geschmückt, ihre Lippen von einem dunklen Rot, und ihre Augen waren auffallend schwarz geschminkt, teilweise zierten ihre Schläfen verschnörkelte Motive aus Glitzersteinen. Sie erinnerten an ein Abbild von dunklen, dämonischen Göttinnen.

Wir durchquerten uralte, riesige Torbögen, die in den inneren Ring der Stadt führten. Einige Häuserfassaden waren mit mächtigen Blutrunen beschrieben, die verhindern sollten, dass ungebetene Gäste eintraten.

Der Rauch war immer noch dicht genug, sodass ich den Palast, von dem Nor auf dem Weg gesprochen hatte, nicht sehen konnte. Abgesehen von dem wilden Trommeln meines Herzens vernahm ich kaum Geräusche. Kein Schreien von Verdammten, kein Kreischen von Monstern oder das schaurige Krächzen von Krähen.

Im ersten Moment wünschte ich mir, wir hätten die gefährlichen Bergpässe im Osten erklommen, um nach Wicked Springs zu gelangen. Ich sehnte mich nach meinem Zuhause, nach dem sanften Duft der Blumen und den grünen Wäldern, die mir im Angesicht der Sündenstadt weitaus sicherer vorkamen.

Ich holte tief Luft, damit sich das Gefühlschaos in mir legte. Mir wurde wieder einmal bewusst, wie wenig ich über die Hexenländer wusste. Der Rauch verzog sich langsam und offenbarte mir die Stadt der Habgier.

Ich unterdrückte ein Zittern und schritt erhobenen Hauptes voran. Ich war die amtierende Hexenkönigin, also auch die Königin über die sieben Sündenstädte. Selbstverständlich würden mich nicht alle Bewohner als Königin ansehen. Die sieben Städte kapselten sich von den vier Hexenlanden ab, wollten nichts von ihren Herrschern und Herrscherinnen, geschweige denn von ihren Regeln und Traditionen wissen.

Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen. Die Krone auf meinem Kopf wog schwer, doch sie symbolisierte meine Stellung.

Silbernes Mondlicht sickerte durch die Wolkendecke und schien auf den herrschaftlichen Palast des Grauens. Beim Anblick dieser fremden Stadt zog sich mir der Magen zusammen und gleichzeitig faszinierte mich seine Finsternis.

Der Palast besaß die Form einer gezackten Krone. Seine Mauern ragten weit in den Himmel hinauf, verschluckten alles Licht. Und doch war es das Faszinierendste, was ich jemals gesehen hatte. Seine schwarzen Wände glitzerten wie Edelsteine.

Wir passierten einen Weg, der von acht riesigen Obsidiansäulen gesäumt wurde, und schritten auf eine Doppeltür zu, die aus mitternachtsblauen Dornenranken bestand.

Ich schnappte nach Luft. »Nicht einmal in meinen Träumen hätte ich mir diese Stadt ausmalen können. Sie ist von einer wunderschönen, grausigen Dunkelheit.«

»Warte ab, bis du die anderen Städte siehst. Jede hat ihre schönen Seiten – und ihre Tücken.« Nors durchdringender Blick lag auf mir. »Nur zu, du weißt, wie man die Dornen befiehlt.«

Ein winziges Aufflackern meiner Magie brachte mich dazu, den Griff, der aus einer Ranke bestand, zu umfassen. Meine Magie schoss in die Ranken und ich befahl ihnen, den Weg freizumachen. Innerhalb weniger Sekunden fingen die Dornenranken an, sich wie Schlangen zu bewegen. Sie zogen sich zurück und hinterließen eine Öffnung, durch die wir hindurchschreiten konnten.

Nor hatte eine gleichgültige, fast emotionslose Miene aufgesetzt, als wir durch die Gänge des Palastes liefen. Er wirkte auf mich wieder wie dieser arrogante Hexenprinz, den ich nicht leiden konnte, der etwas Dunkles und Gefährliches an sich hatte. Seine bernsteinfarbenen Augen schimmerten eine Nuance dunkler.

Ein Hexer in einer schwarzen Uniform und einem Schleier, der sein Gesicht verbarg, trat an unsere Seite. »Ich stehe Euch zu Diensten, Eure Hoheit. Was ist Euer Begehr?«

Verwundert blinzelte ich, da man offenbar über unsere Ankunft Bescheid wusste.

Nor räusperte sich. »Wir benötigen zwei Zimmer für die Nacht. Die Königin will sich ausruhen. Außerdem verlangen wir, dass eine Nachricht dem Rat der Sieben geschickt wird.«

Der Diener neigte den Kopf. »Selbstverständlich, Prinz Nor. Folgt mir.«

Nor fasste mich an der Hand, um mich zu bestärken, doch als der Blick eines Dieners auf unsere Hände fiel, zuckte Nor zurück und nahm Abstand von mir. War unsere Verbindung auch in dieser Stadt verboten, wo sich doch sowieso niemand an die Gesetze hielt?

»Verfällst du so schnell der Sünde?«, raunte Nor amüsiert.

»Wenn ich schon die Königin bin, gelten dann nicht andere Regeln für mich? Darf ich dann nicht jeden Aspekt meines neuen Ichs auskosten?«

Mit den Fingerknöcheln strich er mir über die Wirbelsäule und ein angenehmer Schauer rann mir über den Rücken. Ich vermisste Nors Nähe.

Wir standen so nah beieinander, dass ich seinen betörenden Duft nach Kiefer wahrnahm. Ich wollte nicht zurückweichen.

Nors Blick senkte sich auf meine Lippen. Ein verführerisches Glühen glomm in seinen Augen auf, als ich es gleichtat.

»Ich will dich küssen, aber nicht hier«, flüsterte er. Einen Moment lang starrte er mich noch an, bis er seinen Blick von mir losriss. »Wir wissen nicht, wer uns beobachtet. Du machst dich mit unserer Verbindung angreifbar.«

Enttäuscht ließ ich die Schultern sinken und unterdrückte ein Zittern, als wir durch finstere Gänge tiefer in den Palast hineingeführt wurden. Schon nach kurzer Zeit hatte ich den Überblick verloren.

Ich war von dem Anblick der Decken mit den Reliefs und den verzierten Säulen wie berauscht. Ganz zu schweigen von dem süßlichen Duft, der in der Luft hing. Diener trugen goldene Tabletts mit Essen umher, verschwanden hinter den zahlreichen Türen des Palastes. Konnte ich mir vorstellen, über einen Ort wie diesen zu herrschen?

»Ist dir kalt?«, fragte Nor, der mein Zittern beobachtet hatte.

»Nur ein wenig.«

Nor legte seine Hand auf die schwarz schimmernde Wand, murmelte etwas, das ich nicht verstand. Plötzlich tauchte aus dem Nichts ein samtener Umhang auf, den er mir über die Schultern legte. Sogleich war mir viel wärmer und das Zittern meiner Glieder ließ nach.

Mir klappte der Mund auf. »Wie … wie hast du das gemacht?«

»Man könnte sagen, das Schloss ist verhext oder lebendig«, antwortete Nor. »Den Gerüchten nach wurden beim Bau mehrere Hexer als Strafe im Inneren eingeschlossen. Ihre Seelen wurden gebannt und ihre Magie floss in den schwarzen Stein. Du kannst ihre Magie anzapfen, dir etwas wünschen. In den meisten Fällen erfüllen sie deine Forderung.«

Mir rieselte eine Gänsehaut über den Körper. Das klang grausam und doch verlangte es mich danach, es einmal auszuprobieren. Ich musterte die Wände, in die Fresken, Zeichen und Symbole gehauen worden waren. Einige Malereien sahen aus, als ob sie ein Ritual darstellten, in dem die Seele gespalten wurde. Halbmonde, Wildblumen und Schlangen waren abgebildet und Tiere mit erstaunlich großen Hörnern, die an Dämonen erinnerten.

»Vielleicht findest du hier in der Bibliothek, die Antwort darauf, wie du die Toten beschwören kannst«, meinte Nor, der meinem Blick gefolgt war.

Ich riss meinen Blick von den grausigen Zeichnungen los. Wurden diese Darstellungen jemals umgesetzt? Oder entsprangen sie der finsteren Fantasie der Abtrünnigen?

Mehrere Hexen und Hexer in schwarzen Gewändern kamen uns entgegen. Sie schienen dem Palast zu dienen.

»Warum tragen sie Schleier?«, fragte ich Nor leise, weil ich mich fragte, was sie darunter verbargen.

»Weil sie entstellt sind«, antwortete Nor. »Sie waren zu habgierig und die Magie, die sie eingesetzt haben, hat ihren Tribut gefordert.«

Es rieselte mir den Rücken hinunter. Ich wurde daran erinnert, wie gefährlich es war, Magie auszuüben, die verboten war, die einen hinab in die Dunkelheit zog. Würde mir dasselbe Schicksal blühen, wenn ich versuchte, meine Schwester aus dem Jenseits zurückzuholen? Oder galten für mich als Königin der Hexen andere Regeln?

Vor einer Flügeltür blieb der Diener stehen, öffnete diese und bat uns herein. »Hier könnt Ihr nächtigen, Eure Hoheit«, sagte er mit zischender Stimme. Manchmal hörte sich seine Aussprache an, als ob seine Zunge gespalten wäre.

Ein Windhauch glitt durch den Raum und brachte die Kerzen mit einem schneekalten Kuss zum Flackern. Ein Doppelbett mit mehreren samtweichen Kissen und einer Decke aus schwarzen Rabenfedern stand zu meiner Rechten. Eine Kommode mit einem vergoldeten Spiegel sowie ein Kleiderschrank und eine Sitzecke füllten den Rest des Raumes aus. Links befand sich eine weitere Tür, die zu einem angrenzenden Bad aus blauschwarzem Marmor führte.

Der Diener wandte sich Nor zu. »Ich führe Euch nun in Euer Gemach, Prinz Nor.«

»Nein!«, widersprach ich, ohne nachzudenken.

Nor, der im Begriff war, zu gehen, drehte sich zu mir um. »Nein?«

Ich griff nach seinem Arm und zog ihn zu mir. »Ich finde es unheimlich allein in diesem Schloss.«

Ein Funkeln trat in Nors Augen. »Wenn du mich darum bittest, bleibe ich die Nacht gerne bei dir.«

Warum musste der Prinz immer so dick auftragen?

Anstatt ihn um irgendwas zu bitten, wandte ich mich zu dem Diener. »Danke, ein Zimmer reicht uns vollkommen. Lasst uns nun allein.«

Der Diener verbeugte sich und schloss hinter sich die Tür.

»Wie es aussieht, hast du dich schnell in deine Rolle eingefunden«, kommentierte Nor amüsiert. »Aber wo bleibt deine Bitte?«

Ich hob das Kinn an. »Ich muss keine Bitte aussprechen, das ist mein Befehl an dich.«

»Ich liebe deine dominante Seite«, raunte Nor.

»Lass den Quatsch! Ich will nur nicht in der ersten Nacht irgendwem zum Opfer fallen, weil ich ein leichtes Ziel bin.«

»Du fürchtest dich also in diesem Palast«, schlussfolgerte Nor.

»So schön der Palast ist, es ist irgendwie unheimlich hier.« Ich senkte meine Stimme. Vielleicht belauschten einen die Wände. »Außerdem befinde ich mich unter Schwerstverbrechern und Verfluchten.«

»Wahrscheinlich fühle ich mich deshalb wie zu Hause«, witzelte Nor.

Fast hätte ich vergessen, wie oft er gegen die Regeln verstoßen und Magie geraubt hatte.

Ich verschwand kurz im Bad, um mich zu waschen und umzuziehen, ehe ich mich auf die seidigen Laken legte.

Nor kam gerade aus dem Bad, als sein glühender Blick auf mir lag. »Traust du dich, mit mir das Bett zu teilen, oder verstößt das auch gegen eine deiner Regeln, Königin?«

»Solange du auf deiner Seite des Bettes bleibst und mich bei einem Angriff verteidigst, kannst du neben mir schlafen.«

Nors Mundwinkel zuckte vergnügt. »Sehr großzügig von Euch, Eure Hoheit.«

Ich musste mich erst noch daran gewöhnen, mit Eure Hoheit angesprochen zu werden. Irgendwie fühlte es sich nicht so an, als würde man mich damit meinen. Selbstverständlich nannte Nor mich nur so, um mich zu ärgern. »Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du mich mit Titel ansprichst. Wenn wir unter uns sind, kannst du mit der Förmlichkeit aufhören.«

Nors Mundwinkel zuckte. »Wie du wünschst.«

Er schlüpfte in seine Schlafhose, schlug die dicke Decke zurück und kroch zu mir in das weiche Bett. Die Matratze bewegte sich unter seinem Gewicht. Mit einem Schnipsen löschte er das Licht und ich starrte in die Finsternis.

Meine Gedanken überschlugen sich und fanden keine Ruhe. War es sicher im Palast? Und wer waren die Sieben, von denen Nor gesprochen hatte? Hätte ich nicht doch besser einen Weg nach Wicked Springs finden sollen, anstatt mich in der Sündenstadt zu verkriechen?

Ich atmete schwer aus. »Wie sieht unser Plan aus?«, wisperte ich. »Wir können uns schließlich nicht ewig in der Sündenstadt aufhalten und uns hier vor den Gesichtslosen verstecken.«

»Du wirst dich dem Rat der Sieben vorstellen. Sie verfügen über eine gewisse Entscheidungsgewalt und Macht in den sieben Städten. Wenn wir sie auf unsere Seite ziehen können und sie von der Bedrohung überzeugen, haben wir viel gewonnen.«

»Hast du nie den Verdacht gehegt, dass die Gesichtslosen ihren Ursprung an diesem Ort genommen haben?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein.

Nor holte tief Luft. »Ich könnte mir vorstellen, dass die dunkle Magie hier ihren Anfang nahm, aber soweit ich weiß, herrschen sie nicht über die Sündenstädte. Außerdem habe ich von keinem Angriff gehört.«

Ich hätte schwören können, dass die Städte der Todsünden verantwortlich für die Invasion der Gesichtslosen waren. Schließlich wurde an diesen finsteren Orten sehr dunkle und ursprüngliche Magie praktiziert und niemand scherte sich um Regeln. Flüche standen an der Tagesordnung und der Geruch des Todes hing penetrant in der Luft.

Mir war es nur recht, dass Nor mit in meinem Bett schlief. Wer wusste schon, welche Kreaturen in diesem Schloss nach meinem Leben trachteten.

Meine Augenlider wurden schwerer und schwerer. Die Müdigkeit ergriff Besitz von meinen Gliedern. Es dauerte nicht lange, bis ich die Augen schloss und aufhörte, auf jedes Geräusch hinter diesen fremden Mauern zu lauschen.

Nors warmer Atem kitzelte mich im Nacken, als ich mich auf die Seite drehte. Irgendwann während der Nacht musste Nor näher an mich herangerückt sein – oder ich an ihn. Ich sollte wohl lieber von ihm wegrücken, aber ich wollte mich nicht bewegen.

Er hatte seinen Arm besitzergreifend um mich geschlungen, als ob ich die Seine wäre. Das Gewicht seines Armes und sein Duft, der mich umhüllte, gefielen mir.

Ich versuchte, die lustvollen Gedanken zu verdrängen, die in mir hochstiegen. Aber es wollte mir nicht so recht gelingen.

Sein Griff um mich wurde fester. »Máirín …«, seufzte er.

Hatte er bemerkt, dass ich wach war? »Ja?«

»Denk nicht so viel nach und schlaf weiter.« Den sinnlichen Unterton seiner Stimme konnte er nicht vor mir verbergen. Ebenso wenig wie seine Härte, die sich an mich drückte. Mir blieb die Luft weg. Alle rationalen Gedanken verflüchtigten sich.

Ich wollte etwas, vor dem mich meine Großmutter gewarnt hatte. Und jetzt musste ich nur noch die Hände ausstrecken und könnte gegen das höchste aller Gesetze verstoßen und mich als Frühlingshexe auf einen Herbsthexer einlassen. Ich wurde in der Vorstellung erzogen, dass ich unbefleckt bleiben sollte, als wären gewisse Bedürfnisse schändlich. Vor allem aber waren sie schändlich, wenn sie auf einen Hexer bezogen waren, der aus einem anderen Reich stammte.

Jetzt befand ich mich allerdings in einer Sündenstadt, in der ich nicht mehr nach den Regeln des Frühlingsreiches spielen musste. Es würde niemand erfahren, wenn wir einen Schritt weitergingen. Ich sehnte mich danach, diese Fesseln abzuwerfen, aber es machte mir auch Angst.

Ich rief mir in Erinnerung, dass ich mich von meinem Verlangen nicht beherrschen lassen durfte, dass mich die pure Sünde nicht verführen durfte.

Nor bewegte sich hinter mir und ich biss mir auf die Lippe, um nicht hörbar nach Luft zu schnappen. Seine Hand glitt zu meiner Brust. »Dein Herz schlägt viel zu schnell«, wisperte er an meinem Ohr.

Seine Erregung ließ mir einen Schauer über den Rücken rieseln. Ich durfte das hier nicht, aber ich wollte es so sehr. Ich wollte, dass er mich begehrte und auf diese eine Art berührte. Ich durfte ihn nicht wollen.

Ich bemühte mich darum, wieder klar zu denken. »Du hast recht«, entgegnete ich. »Wir sollten schlafen.«

Nor und ich hatten uns schon einmal leidenschaftlich an der Quelle geküsst, aber er hatte noch nie versucht, mich zu verführen. Er hielt sich zurück.

Noch eine ganze Zeit lang starrte ich in die Dunkelheit, bis sich mein Puls beruhigt hatte und der Schlaf mich erneut einholte.
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Im Morgengrauen kämpften sich ein paar Lichtstrahlen durch die dicke Wolkendecke. Wie spät es war, konnte ich trotzdem nicht sagen. Die Sündenstädte schienen im Zwielicht gefangen zu sein. Heute vernahm ich zumindest das Heulen des Windes. Ich hatte gehofft, dass alles nur ein Traum gewesen war, aber als mein Blick auf die Krone fiel, schlug mir die Realität in all ihrer Grausamkeit entgegen. Ich war die Hexenkönigin, und ich befand mich in einer der gefährlichsten Städte auf diesem Kontinent.

»Aufstehen, Prinzessin«, raunte Nor neben mir. »Es gibt viel zu tun.«

Ich drehte mich von einer Seite auf die andere und streckte meine verspannten Muskeln. Obwohl das Bett weich war, hatte ich verkrampft geschlafen, weil ich mich an diesem Ort nicht sicher fühlte. Ich brauchte jetzt ein warmes Bad, frische Kleidung und ein üppiges Frühstück. Allein beim Gedanken an Essen knurrte mein Magen laut. Ich konnte zwar eine ganze Weile ohne Essen auskommen, dafür plagten mich dann grässliche Kopfschmerzen. Die Reise durch die vier Hexenreiche war so beschwerlich gewesen, dass ich mittlerweile sogar auf hartem Stein rasch Schlaf fand.

»Offensichtlich hat da jemand Hunger.« Nor deutete auf die schwarze Wand. »Versuch es mal.«

»Du meinst, ich kann mir Frühstück herbeizaubern lassen?«

»Alles, was du willst. Stell es dir bildlich in deinem Geiste vor, je präziser und detaillierter dein Wunsch ist, umso besser.«

Mürrisch beäugte ich die Wand, an dem ein Spiegel hing. Ich schlug die schwere Samtdecke zurück, schlüpfte in einen Morgenmantel und in meine Stiefel und lief auf die Wand zu. Als ich sie genauer betrachtete, erkannte ich die geschwungenen Linien, das Dornenrankenmuster, das in den Stein gehauen worden war.

Vorsichtig legte ich die Hand flach auf die Wand, ertastete die feinen Rillen im Gestein. Kurz hatte ich den Eindruck, dass sich eine Stelle unter meiner Berührung erwärmte und ich zuckte zusammen. War das Schloss tatsächlich lebendig? Gedanklich stellte ich mir ein üppiges Frühstück vor, mit allem, was ich gerne aß, und formulierte es aus.

Erwartungsvoll starrte ich die Wand an. Nichts geschah.

Ich ließ die Schultern sinken. »Ich habe irgendwas falsch gemacht oder das Schloss will mich verhungern lassen.«

Nor schmunzelte. »Warte noch. Manchmal erfüllen sich die Wünsche nicht so, wie man es erwartet.«

Ich rollte mit den Augen, weil ich seine kryptischen Bemerkungen hasste.

Fünf Minuten später klopfte es an der Tür und Nor öffnete sie. Ein Diener in einer schwarzen Livree brachte einen Speisewagen.

Ich machte große Augen, als ich das reichhaltige Frühstück betrachtete. Es gab Obst, frisches Brot und dazu Käse. Ein wenig Joghurt, in den Granatapfelkerne gestreut worden waren, und viele weitere Köstlichkeiten, die Spezialitäten der Sündenstadt sein mussten, da ich sie nicht kannte. »Das Frühstück ist ein Traum. Können wir nicht für immer in diesem verhexten Schloss bleiben?«

Nor lachte. »Wenn du richtig gut speisen willst, dann musst du in die Stadt der Völlerei reisen. Danach passt du in keines deiner zauberhaften Kleider mehr rein«, meinte Nor, der mir die Spezialitäten näherbrachte.

Mit einem Tablett machte ich es mir im Bett bequem und löffelte zufrieden den Joghurt. »Könnte man die Magie des Schlosses auch missbrauchen?«

Nors Gesichtszüge verdunkelten sich. »Das haben schon einige versucht. Die Hexer, die in den Wänden eingesperrt wurden, wurden für ihre Verbrechen bestraft. Sie neigen tatsächlich dazu, Wünsche zu erfüllen, die fragwürdig sind. An deiner Stelle würde ich sie aber niemals um etwas bitten, was von dunklerer Natur ist.«

Überrascht hob ich die Augenbrauen. »Ich dachte in dieser Stadt kommt man mit seinen Verbrechen davon.«

»Nun, in gewisser Hinsicht schon. Verbrechern, Sündern, Märtyrern wird Unterschlupf gewährt, trotzdem sollten sie die Stadt nicht zerstören oder ihre Bewohner unterjochen.«

Nor wünschte sich frische Kleidung herbei und prompt erschien eine Jacke aus edlem Material, das seine breiten Schultern umspannte und seine strammen Muskeln betonte. Das Schloss hatte Geschmack. Fast hätte ich die Augen wegen Nors Eitelkeit verdreht, denn er wollte wie ein Prinz auftreten.

Mein fiel auf den Runendolch, als er die Jacke zuknöpfte. Belustigung blitzte in seinen Augen auf, als er sah, dass ich ihn beobachtete. »Fessele ich dich so sehr, dass du kaum den Blick von mir abwenden kannst?«

Verlegen schaute ich wieder auf das Tablett und hustete. »Nein, ich habe nur über meine Aufgabe für den Tag nachgedacht und darüber, wie eitel du bist.«

»Verfällst du schon der Sünde?«, raunte er amüsiert. »Kleine Lügnerin.«

»Bilde dir nicht zu viel ein. Ich bin schließlich die Königin und könnte dir jederzeit eine Strafe aufbrummen.«

Er setzte ein spöttisches Lächeln auf und ließ sich von meiner dahingesagten Drohung nicht beeindrucken. Nor kam näher und beugte sich zu mir vor, sodass mir fast das Essen im Hals stecken blieb. Seine Nähe, seine Hitze ließen mir den Atem stocken. »In den Sündenstädten verschwimmen schnell die Grenzen zwischen richtig und falsch, zwischen Liebe und Hass«, sein Blick fiel auf meine Lippen, »zwischen Tugend und Sünde.«

Meine verräterischen Lippen öffneten sich zu einem leisen Seufzen. »Danke für die Warnung.«
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Mir den ganzen Tag lang den Bauch vollzuschlagen und meine Zeit mit Wünschen zu verschwenden, vertrieb das Tosen in meinem Kopf nicht, also schlug Nor vor, in die Bibliothek zu gehen, um einen Zauberspruch oder ein Ritual zu finden, mit dem ich die Toten beschwören konnte. Meinem Ziel, Morgayne von den Toten zu erwecken, war ich bisher keinen Schritt näher gekommen.

»Die Bibliothek der Finsternis ist eine der ältesten Bibliotheken in den Hexenlanden«, erklärte Nor, während wir in die Tiefe unterhalb des Palastes hinabstiegen. »Wenn du Antworten suchst, wirst du sie dort finden.«

Er führte mich in das dunkle Herz der Bibliothek, die genauso lebendig erschien wie der Rest des Palastes. »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte ich, als das Pochen lauter wurde und von den Steinwänden widerhallte.

»Das Herz der Bibliothek.«

»Das Herz?«

»Man könnte sagen, dass die Magie, die in dieser Höhle aufbewahrt wird, mit der Zeit lebendig geworden ist. Eines Tages hörten die Bibliothekarinnen dieses Geräusch, das einem Herzschlag gleicht.«

Mich sollte nichts mehr überraschen.

»Verärgere die Bibliothek besser nicht«, warnte mich Nor vor. »Es gibt Bücher, die sie nicht freigeben will oder eben nur bestimmten Personen.«

»Wie sind all die Bücher an diesen Ort gelangt? Ist es nicht zu gefährlich, dass all das Wissen in einer Stadt voller Gesetzesbrecher lagert?«

Nor schmunzelte. »Was meinst du, wie die Texte an diesen Ort gelangt sind? Viele Hexen und Hexer haben Bücher aus den Bibliotheken der vier Reiche gestohlen. Die Magie, die ihnen innewohnt, ist dunkel und gefährlich. Von uns hätte niemand den Mut gehabt, diese Art von Magie auszuüben, aber Hexer aus den Sündenstädten interessierten sich natürlich für diese Art von ursprünglicher, zerstörerischer Magie.« Nor zwinkerte mir zu. »Es kann nicht jeder einfach so mit den Büchern hinausspazieren. Als amtierende Königin hast du einen anderen Status. Die Bibliothek wird dich dennoch testen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Testen?«

Nor nickte. »Wir gehen davon aus, dass sie die Absichten eines Lesers ergründet und nicht alles preisgibt, was in den Büchern steht.«

»Das hört sich an, als hätte die Bibliothek nicht nur ein Herz, sondern auch Verstand.«

Nor schmunzelte. »Daran zweifele ich nicht.«

Auf dem letzten Absatz blieben wir stehen und ich schaute über die Steinbrüstung hinunter. Die Atmosphäre in der Bibliothek wirkte schaurig und beklemmend. Einzelne Hexenlichter schwebten durch die Gänge und über die Tische hinweg, auf denen sich Bücher stapelten.

»Die Bibliothek ist eines der Heiligtümer der Stadt, vergiss das nicht«, flüsterte Nor, als wir die letzten Stufen hinabstiegen.

Hinter einem Stapel Bücher tauchte eine ältere Hexe auf, die in der Bibliothek arbeitete. Ihr Gesicht war von einer Kapuze verdeckt.

Ich erschrak, als ich ihre Hände sah. Sie waren vollkommen zertrümmert und verdreht. Die Knochen waren geschwollen und die Finger standen krumm ab. Was war mit ihren Händen geschehen?

Sie nahm meinem Blick wahr. »Versuch nicht eines der Bücher zu lesen, wenn die Magie der Bibliothek dies dir verweigert«, kommentierte sie trocken.

Ein Zittern durchfuhr mich, aber ich ließ es mir nicht anmerken.

»Mach ihr keine Angst, Ambra«, tadelte Nor.

Sie kniff ihre Augen zu Schlitzen, dann wanderte ihr Blick zu meinem Kopf, auf dem ich ein funkelndes Diadem trug. »An Euch klebt die Macht der vier«, stellte sie fest. »Ihr seid also die neue Königin.«

Mir war neu, dass andere Hexen die Macht, die in mir wohnte, wahrnahmen und zuordnen konnten.

Ich schenkte der Hexe ein zaghaftes Lächeln. »Die bin ich.«

»Ambra wird dich durch die Bibliothek führen, während ich ein paar Dinge erledigen werde«, entschied Nor. »Wir treffen uns dann in zwei Stunden wieder am Eingang. In Ordnung, Máirín?«

Am liebsten wäre ich auf der Stelle umgekehrt, anstatt mich für die nächsten Stunden an diesem unheimlichen Ort aufzuhalten. »Einverstanden. Dann bis später.«

Nor nickte, und Ambra warf ihm einen letzten Blick zu, bevor er die Treppe hinaufstieg. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit, als ich mit Ambra allein war.

»Was suchst du in der Bibliothek?«, fragte Ambra.

»Ich suche einen mächtigen Zauber, einen mit dem ich meine Zwillingsschwester von den Toten zurückholen kann.«

Ambra zuckte zusammen. »Du weißt, dass solche Zauber gefährlich sind, weil sie dem Kreislauf der Natur widersprechen?«

Ich nickte langsam. »Aber es ist möglich. Ich bin eine Frühlingshexe, in uns wurde das Leben angelegt. Wir können Pflanzen und Tieren das Leben einhauchen. Warum nicht auch Menschen?«

»Bloß, weil du zu etwas fähig bist, bedeutet das nicht, dass du diese Macht auch nutzen solltest. Gerade als Königin solltest du die Grenzen und die Gesetze der Natur berücksichtigen.«

Egal was diese Hexe sagte, nichts und niemand würde mich davon abbringen, es zu versuchen. Ich hatte all das nur für Morgayne auf mich genommen. Ich wollte nie den Thron besteigen. Ich wollte nur, dass meine Schwester wieder lebte.

»Du bist zu dickköpfig, um das zu verstehen, wie ich sehe«, brummte Ambra und drehte mir den Rücken zu. »Sofern die Bibliothek es wünscht, wirst du deine Antwort finden. Zuerst mache ich dich mit der Bibliothek vertraut.« Sie sprach über die Bibliothek wie über ein lebendiges Wesen.

Die alte Hexe lief erstaunlich schnell und zielgerichtet durch die endlosen Gänge der Bibliothek. Es war so finster hier unten, dass ich das Ende des Raumes nicht ausmachen konnte.

An das stetige Pochen des Herzens der Bibliothek gewöhnte ich mich schnell, während ich Ambra durch die Gänge folgte. Vermutlich würde mich Ambra keinen Moment lang aus den Augen lassen.

»Mindestens zwei Dutzend Hexen arbeiten und forschen hier unten. Wir sortieren die Bücher und arbeiten im Sinne der Bibliothek«, erklärte Ambra. »Es ist verboten, hier Magie zu wirken, die die Bücher beschädigen könnte.« Abrupt drehte sie sich zu mir um und sprach ein Wort der Warnung: »Und versuch nicht, eines der Bücher zu stehlen, wenn es nicht für dich bestimmt ist.«

»Und woher weiß ich, ob ein Buch für mich bestimmt ist?«

»Das wirst du merken.«

Einige Bücherwagen standen seitlich in den Gängen, die mit Wälzern bepackt waren, die einsortiert werden mussten.

Ich ging durch die Bücherregale und ließ den Finger über die verstaubten Buchrücken gleiten. Nach kurzer Zeit fühlten sich meine Finger vom Staub ausgetrocknet an. Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchte, aber ich hielt Ausschau nach Titel, die mit Totenbeschwörung zu tun hatten. Zumindest wusste ich schnell, dass die Regale thematisch sortiert waren. In den vorderen Regalen standen Bücher über Pflanzen- und Tierkunde. Einige der Bücher kamen mir sogar bekannt vor, da eine Ausgabe auch in der Bibliothek in Wicked Springs vorhanden war.

»Du kommst mir bekannt vor. Warst du schon einmal in der Stadt?«, fragte Ambra beiläufig.

Es gab nur eine Möglichkeit, warum ich ihr bekannt vorkommen konnte: Sie war meiner Zwillingsschwester begegnet. War Morgayne etwa in der Sündenstadt gewesen? Warum hatte sie mir nie davon erzählt?

»Nein, ich bin das erste Mal in der Stadt.«

Ambra gab ein Brummen von sich, wirkte aber nicht ganz überzeugt.

»Vielleicht habt Ihr meine Zwillingsschwester Morgayne gesehen?«

»Gut möglich. Hierher verirren sich Frühlingshexen nur selten – und Prinzessinnen noch weniger«, erzählte Ambra und trat rechts in den Gang. »Eurer Vorgängerin, der bin ich auf jeden Fall öfter an diesem Ort begegnet.«

Sorayas Mutter, Gemma … »Der Hexenkönigin aus Wicked Summers?«

»Ja, sie interessierte sich sehr für einige Schriften. Was weißt du über die sieben Sündenstädte?«

»Die sieben Städte liegen im Kreuzmoor und bieten Abtrünnigen und Verbrechern einen Zufluchtsort. Vermutlich gibt es gute Gründe, warum man sie Sündenstädte nennt. Bisher war ich nur einmal in der Sündenstadt Acedia, die in Wicked Springs liegt.« Schlagartig erinnerte ich mich an die Worte der Seherin, an ihre Warnung, dass mich jemand verraten würde, den ich liebte, und dass ich meine Schwester wiedersehen würde.

Sie seufzte. »Mehr weißt du nicht? Heilige Göttinnen, wie konnten sie dich zur Königin machen?«

»Ich bezweifle, dass mich jemand auserwählt hat. Ich hatte wohl Glück beim Wettkampf …« Beim Gedanken daran, dass sich Soraya für mich geopfert hatte, wurde mir übel. Ich hatte es wahrlich nicht verdient, Königin zu sein.

»Denkst du, die Heiligen wissen nicht, was sie tun? Sie haben den Wettstreit ins Leben gerufen, sie wachen nach wie vor über die Hexenlande.«

Ich behielt für mich, dass ich nicht wirklich an die Hexengöttinnen beziehungsweise an die Geschichten glaubte. Auch glaubte ich nicht daran, dass es mein Schicksal war, Königin zu werden – ich hielt es eher für einen dummen Zufall. Eine Aneinanderreihung von unvorhersehbaren Ereignissen.

»Ich werde dich unterrichten, wenn du willst.« Ambra sprach mit mir wie mit einem unwissenden Kind, nicht wie mit einer Königin. »Als Königin solltest du über die Hexenlande und die sieben Städte aufgeklärt sein.«

»Ihr würdet mir also Unterricht geben, wenn ich das richtig verstehe?«

Sie sah mich abschätzig an. »Es würde gewiss nicht schaden, solange du dich hier in der Stadt aufhältst.«

»Danke für das Angebot, Ambra. Ich ziehe es in Betracht, falls ich die Zeit dafür finde.«

Missmutig presste Ambra die Lippen aufeinander, die ich unter der Kapuze sehen konnte.

»Darf ich mich allein umsehen?«, fragte ich, weil mich Ambras neugierige Blicke im Rücken störten. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich ganz bewusst von einigen Büchern fernhielt.

Sie stimmte zu und ließ mich allein im Gang zurück. Ich nahm mir einen leeren Bücherwagen und schritt mit ihm die Reihen entlang. Aus den Regalen suchte ich mehrere Bücher, die teilweise interessante Titel trugen und in meinen Augen thematisch passten. Einige Einbände zerfielen fast zu Staub, als ich sie herauszog.

Mein Blick fiel auf einen schwarzen Einband, der den Titel Todsünden trug. Die Neugierde hatte mich gepackt und ich griff danach. Heiß brannte es auf meinen Fingern, als ich den Buchrücken berührte. »Verflucht! Was soll das?«, zischte ich. Sogleich zog ich meine Finger zurück.

Offenbar wollte die Bibliothek nicht, dass ich dieses Buch las. Den richtigen Zauber zu finden, stellte sich als schwieriger heraus, als gedacht. Ich wagte es kein zweites Mal, den schwarzen Einband aus dem Regal zu ziehen. Stattdessen schob ich meinen Bücherwagen zu einem freien Schreibtisch, auf dem ich die restlichen Bücher durchblätterte und sortierte.

Die Stille wurde nur von Schritten, dem Knarren von Stühlen oder dem Rascheln von Gewändern unterbrochen.

In diesem Gewölbe befanden sich tausende Bücher. Wie sollte ich den richtigen Zauber finden? Ich seufzte schwer und verstaute einen Band über Geisterbeschwörung wieder im Regal.

Ich war so zuversichtlich, so töricht hoffnungsvoll gewesen, hier auf alles eine Antwort zu finden.

Doch diese Stille … Sie toste in meinem Kopf.

Ich beschloss, am nächsten Tag wieder in die Bibliothek zu gehen, um nach dem passenden Zauber zu suchen. Denn ich hatte den Eindruck, dass Ambra mir etwas Wesentliches verschwieg, damit ich hierherkam, um an einer ihrer Unterrichtsstunden teilzunehmen.
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Ich ließ Máirín nur ungern in dem magischen Palast zurück, aber die Suche nach dem passenden Spruch zur Totenbeschwörung dürfte sie lange genug beschäftigen. Ich war mir nicht sicher, ob es so klug war, in den Kreislauf des Lebens einzugreifen. Doch Máirín schöpfte so viel Hoffnung und Kraft aus dem Gedanken, Morgayne wiederzusehen, dass ich sie vorerst ihren Weg gehen ließ. Insgeheim dachte ich an meine verstorbene Familie und an meine Verlobte Vanya. Was, wenn es eine Möglichkeit gäbe, sie von den Toten auferstehen zu lassen? Wenn ich sie wieder in die Arme schließen und alles rückgängig machen könnte?

Ich hatte mich nicht von Vanya verabschieden können. Sie hatte immer noch einen Platz in meinem Herzen – schließlich hatte ich mich für sie entschieden und wir hatten unser Leben miteinander geteilt. Meine Gefühle für sie hatten sich jedoch verändert. Sie war eine Vertraute, ein Familienmitglied, doch die Schmetterlinge waren verflogen.

Máirín war nun die einzige Frau, die meine Gefühle und meine Gedanken beherrschte. Alles, was vorher keinen Sinn ergeben hatte, machte nun Sinn. Wie ein Puzzle fügte sich alles zusammen. Damals hatte ich lange gezögert, bevor ich Vanya den Antrag gemacht hatte. Obwohl meine Liebe stark gewesen war, hatte etwas Entscheidendes gefehlt, das ich nie benennen konnte.

Ich zweifelte nicht daran, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Máirín den Thron besteigen zu lassen. Die Wahrheit war: Ich traute mir selbst nicht über den Weg. Seitdem die Magie der Jahreszeiten in Máirín gefahren war, beobachtete ich sie genau. Ihre Kräfte wuchsen unkontrolliert. Sogar als Außenstehender nahm ich den Schleier der Magie wahr, der sie umgab. Sie fürchtete sich vor der Macht und suchte nach Antworten. Das sah ich ihr an, wenn sie nachdenklich ins Nichts starrte. Es war nur zu ihrem Vorteil, wenn sie mehr über die einzelnen Hexenländer lernte und was es bedeutete, eine führende Position innezuhaben. Die Adelshäuser und Fürsten von ihrem Können zu überzeugen, würde dennoch zu einem Kraftakt werden. Máirín musste sicher Auftreten, sich den Grenzen ihrer Macht bewusstwerden. Sie konnte sich nicht wie ein trotziges Kind aufführen, sondern musste Verantwortung übernehmen, Stärke beweisen.

Um ihr zu helfen, würde ich einige Fäden im Hintergrund ziehen und vorfühlen, wie die Fürsten zu ihr als Königin standen und ob sie ihr in eine Schlacht gegen die Gesichtslosen folgen würden.

Nachdem ich den Palast hinter mir gelassen hatte, lief ich zu einer alten Tempelruine, von der es hieß, dass sie von bösen Geistern heimgesucht wurde. Dies war der vereinbarte Treffpunkt für eine geheime Zusammenkunft der sieben Fürsten.

»Wohin so eilig?«, stoppte mich eine bekannte Stimme in einer dunklen Gasse und ich wirbelte herum.

Mit einem breiten Grinsen lehnte Cirillo an einer Hauswand. Neben ihm tauchte Nazneen auf.

»Mit eurer Ankunft habe ich so schnell nicht gerechnet«, sagte ich, freute mich aber, die beiden zu sehen.

»Nachdem sich die Nachricht verbreitet hat, dass der Thron neu bestiegen wurde, haben wir uns gleich auf den Weg gemacht.« Cirillo musterte mich von Kopf bis Fuß. »Neue Narben. Keine Krone. Es wundert mich, dass du der Frühlingshexe den Vortritt gelassen hast.«

»Es war die richtige Entscheidung. Du weißt nicht unter welchen Bedingungen die letzte Aufgabe stattfand. Ich habe viel zu erzählen.«

»Mich wundert das gar nicht«, entgegnete Nazneen und umarmte mich zur Begrüßung. Sie prüfte meine Erscheinung eingehend. »Ein bisschen abgemagert siehst du aus. Máirín ist die bessere Wahl«, triezte sie mich. »Außerdem ist er bis über beide Ohren in sie verschossen«, sagte sie zu Cirillo mit ihrer Feuersprache.

»Du hast dein Ego also überwunden«, kommentierte Cirillo. »Beten wir zu den Göttern, dass es nach den aktuellen Entwicklungen wirklich die richtige Wahl war.«

Ich kniff die Augenbrauen zusammen. »Von welchen Entwicklungen sprichst du?«

»Ich bin nicht gerne der Überbringer schlechter Nachrichten«, sagte Cirillo ernst. »Aber der sterbende Wald … er breitet sich aus und rafft Tiere wie auch Magiebegabte dahin. Er scheint alle Magie aus seiner Umgebung zu saugen.«

Das Lächeln schwand auf der Stelle aus meinem Gesicht. Ich wusste, wie verheerend die Lage war, aber dass sie sich verschlimmerte, wo es jetzt eine neue Königin gab …

»Wir haben alles an Magie aufgebracht, was wir konnten«, sprach Cirillo leise weiter. Seine Augen waren voller Schatten, und er schüttelte den Kopf, als wollte er die Gedanken über diesen Schock abschütteln. »Niemand hat etwas dagegen ausrichten können. Die Trauer ist unvorstellbar … Meine Recherchereise hat ergeben, dass auch das Winterreich betroffen ist und Teile am Rande des Frühlingsreiches.«

Das Sterben des Waldes, der Herbstmagie an sich, hat auf alle Auswirkungen. Diese abartige Schwärze scheint ihre Fühler nach uns auszustrecken.

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch die Sündenstädte betroffen sind«, meinte Cirillo und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Danke für deinen Bericht.« All die Freude, die ich eben noch über unser Wiedersehen empfunden hatte, flossen aus mir heraus. Der Verlust war niederschmetternder, als ich mir vorgestellt hatte.

»Du hast gar nicht gesagt, wohin du wolltest«, griff Cirillo seine Frage wieder auf.

»Ich habe ein Treffen mit den anderen Fürsten einberufen. Genau zum richtigen Zeitpunkt wie mir scheint. In Wicked Winters wurden wir von den Gesichtslosen angegriffen.«

Nazneen erbleichte. »Waren es viele?«

»Schlimmer noch. Sie hatten Reagans Geist manipuliert, sodass er uns nicht nur angegriffen hat, sondern auch alle Bewohner seines Reiches in einen schlafähnlichen Zustand versetzt hat«, erzählte ich, und es fröstelte mich innerlich. »So hatten die Gesichtslosen leichtes Spiel. Máirín und ich haben den Palast von Wicked Winters schnell verlassen. Ich weiß nicht, was sich dort im Moment abspielt, nachdem Reagan wieder zu sich gekommen ist. Crius hat sich auf die Seite der Gesichtslosen gestellt, ich habe ihn getötet.«

»Ich wusste, dass mit diesem stummen Hexer etwas nicht stimmt«, knurrte Cirillo.

»Könnte der Palast jetzt ihre Basis sein?«, fragte Nazneen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wäre denkbar.«

»Wir begleiten dich«, beharrte Cirillo, und wir mischten uns unters Volk.

Einige Fackeln erleuchteten den Weg zum Tempel, der kahl und schmucklos war. In Einsamkeit lag er da, weswegen er der ideale Treffpunkt war. Es hieß, dass die Götter an diesem Ort einst ihre blutrünstigen Spielchen getrieben hatten und die Sündenstadt deswegen in der Nähe des Tempels erbaut worden war.

»Sollten wir Sicherheitsvorkehrungen treffen?«, fragte Cirillo und prüfte den Steinkreis, in dem wir standen.

»Nein, wir haben die besten Chancen, wenn wir ihnen Vertrauen entgegenbringen.«

Cirillo schnaubte. »Du meinst, wenn wir uns ausliefern?«

»Die Fürsten mögen skrupellos sein, aber nicht dumm. Ansonsten hätten sie es nicht geschafft, sich quasi die Führung der Städte zu sichern.«

Cirillo brummte, blieb aber dennoch wachsam. Seine Hand schwebte über seinem Waffengürtel.

Der Geruch von Magie zog mir in die Nase, und ich vergewisserte mich, dass ich schnell an meinen Dolch herankam.

Jemand näherte sich. Jemand, der so schrecklich war, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Die Fürsten der Sündenstädte sollte man nicht unterschätzen, nicht umsonst haben sie es an die Spitze geschafft und sich ihre Position mit List, Durchtriebenheit, Manipulation und Magie verschafft. Denn über die Städte regierten nur die stärksten Hexer und Hexen und keine royalen Hexenfamilien, die ihre Position seit Geburt an innehatten.

Die Schritte wurden lauter und schabten über die teils zerbrochenen Marmorfliesen. Und dann war er da – einer der sieben Fürsten.

Xerxes. Der Fürst des Hochmuts.

Mit einer katzenhaften Grazie trat er näher und blieb ein paar Schritte von mir entfernt stehen. »Deine Einladung hat mich überrascht, Prinz Nor.«

Seine Tunika war mit Gold- und Silberfäden durchwirkt und sein schwarzes Haar schimmerte im Licht der Feuerschalen. Die schwarzen Stiefel reichten ihm bis zu den Knien und an seiner Schläfe prangte das gezackte Zeichen der sieben Sündenstädte.

Seine ganze Gestalt war in nachtschwarzen Dunst gehüllt. Er liebte übertriebene Zauber und einen noch prahlerischen Auftritt.

»Xerxes«, sagte ich schmeichelnd und neigte leicht den Kopf zur Begrüßung. »Schön, dass du meiner Nachricht gefolgt bist.«

Seine Bewegung war weit von einer Verbeugung entfernt. Er blickte sich um. »Wie es aussieht, sind die anderen Fürsten dieser nicht nachgekommen.«

Ich straffte mich und ließ mich von ihm nicht einschüchtern. »Warten wir noch einen Augenblick.«

Der Fürst des Hochmuts lächelte.

Einen Augenblick später rieselten Schneeflocken vom verdunkelten Himmel. Malachi, der Fürst der Habgier, war im Anmarsch. Er besaß das typische Aussehen eines Winterhexers – langes weißblondes Haar, aristokratische Gesichtszüge und blaue Augen. Sein Umhang bestand aus Diamanten, kostbaren Rubinen und Silber. An seinen Ohren baumelten silberne Ringe und in seiner Nase steckte ein kleiner Kristall. Malachi war die Habgier in Person und er schmückte sich zu jeder sich bietenden Gelegenheit mit seinem Reichtum. »Ich bin empört, dass du dieses Treffen nicht mit mir abgesprochen hast, da du dich doch in meiner Stadt aufhältst mit deiner Begleitung.«

»Máirín, der neuen Königin«, erinnerte ich ihn.

»Genau«, säuselte er mit seiner hohen Stimme. »Leider war ich verhindert, aber ich würde diese entzückende Frühlingshexe gerne kennenlernen.«

Elio, der Fürst der Völlerei, der eine beachtliche Wampe vor sich hertrug, und Aldrich, ein älterer Hexer aus Acedia, der einen grauen Mantel trug und erstaunlich verfilztes Haar besaß, trudelten als Letzte ein. Über Aldrich sagte man, dass er Hexen so gekonnt manipulierte, dass sie für ihn arbeiteten, während er die Füße hochlegte.

»Wo sind Leander und Darian?«, fragte Elio, der sich auf einen Stein setzte.

»Sie werden wohl nicht gerne von dir herbeizitiert«, stichelte Malachi, der seine dicken Klunker bewunderte, die seine schmalen Finger zierten.

»Sie kommen nicht«, verkündete Xerxes.

Elio blinzelte. Unter seinen Fingernägeln befanden sich klebrige Essenreste. Nervös putzte er sich die Finger an dem Gewand ab. »Warum?«

Xerxes Grinsen wurde breiter und etwas in seiner Haltung änderte sich. Alles an ihm wurde wilder und gefährlicher. Instinktiv hielt ich den Atem an.

»Deine Lakaien haben bei dieser Besprechung nichts verloren, Nor«, meinte Malachi und warf Nazneen einen strengen Blick zu.

»Dem stimme ich zu«, sagte Xerxes, den immer noch die Schatten umgaben.

Handelte es sich womöglich um einen Zauber, ein Schutzschild? »Sie sind Augenzeugen und bestätigen euch gerne, was im Land vor sich geht.«

Xerxes sah skeptisch drein. »Man kann ihnen nicht trauen.«

Mit einem Schlag wurde die Luft eisig kalt. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Geht jetzt«, befahl ich Nazneen und Cirillo, die einen Augenblick zögerten – einen Augenblick zu lang.

Ihre Körper erstarrten, jeder Muskel spannte sich gegen ihren Willen an. Die Magie hielt ihr Inneres gepackt. Sie konnten sich nicht rühren. »Würden wir ja gerne«, zischte Cirillo, der gerade noch so seine Lippen bewegen konnte. Nazneen blickte mich panisch an. Sie konnte nicht sprechen, nicht ihre Feuerschrift herbeirufen, um sich verständlich zu machen.

Mir wich alle Farbe aus dem Gesicht, aber ich musste einen kühlen Kopf bewahren und diplomatisch vorgehen. »Sie können nicht gehen, wenn du sie nicht lässt, Xerxes. Von ihnen geht keine Gefahr aus.«

Der Fürst ließ seine eisige Magie über ihren Geist streichen. Ein Stoß von ihm und sie würden vermutlich wie Eis zersplittern.

»Zieh deine Magie zurück!«, sagte ich schroffer. »Das reicht!«

»Ich hatte vergessen, dass dein Gefolge so zerbrechlich wie eine dünne Eisschicht ist«, murmelte er amüsiert. Sein niederträchtiges Lächeln wurde breiter.

Innerlich wappnete ich mich dafür, auch meine Magie einzusetzen, doch dann gab er nach. Ein letztes Mal schienen seine eisigen Krallen über Nazneen und Cirillo hinwegzufahren, sodass sie zitterten. Dann brach der Bann und Nazneens und Cirillos Glieder hingen schlaff herab. Ihre Köpfe schnellten in meine Richtung.

»Geht!«, befahl ich mit fester Stimme.

Cirillo kam meiner Aufforderung nach. Sein Gesicht war überraschend blass, obwohl ihn nichts so schnell umhaute.

Bevor Nazneen den Raum verließ, funkelte sie mich an, und ich wusste, dass sie so etwas sagen würde wie: Das war eine ganz dumme Idee!

Davon ließ ich mich aber nicht beirren. Im Kampf gegen die Gesichtslosen brauchten wir jede nur erdenkliche Unterstützung. Außerdem musste ich herausfinden, ob einer der Fürsten so dumm war und sich ihnen aus Machtgier angeschlossen hatte.

Sie wollten mich aus reiner Belustigung im Staub kriechen sehen, aber dem würde ich nicht nachgeben. »Eine dunkle Bedrohung breitet sich in den Witchlands aus«, sagte ich und schaute in die Runde. Die Fürsten wirkten ganz und gar nicht beeindruckt.

»Manche sagen, wir seien die Bedrohung. Deswegen wurden wir ja auch in die Städte verbannt«, entgegnete Aldrich.

Ich holte tief Luft. »Das meine ich aber nicht. Der Wald in Wicked Falls ist von einer Seuche befallen. Die Magie stirbt und mit ihr alles Leben. Wir haben versucht, es zu beenden, doch kein Zauber, den wir kennen, kann das Magiesterben aufhalten.«

Xerxes schnalzte missbilligend mit der Zunge und ließ seinen Blick zu den anderen Fürsten schweifen. »Dein Versuch, das Land zu retten oder besser gesagt dein Reich zu retten, überrascht mich.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Es geht hierbei nicht nur um Wicked Falls. Auch Wicked Winters ist betroffen. Während des Wettstreits wurden wir von Gesichtslosen angegriffen – dunklen Hexern, die über eine tödliche Magie verfügen. Ihr könnt die Augen nicht vor dieser Bedrohung verschließen.«

»Und du willst uns davor … warnen?«, hakte Malachi mit hochgezogener Augenbraue nach.

»In diesem Kampf müssen wir zusammenstehen, ansonsten werden sie bald auch die Sündenstädte überfallen.«

Xerxes lachte auf. »Auf einmal …«

»Du willst, dass wir gegen die Gesichtslosen unter dem Banner der Königin kämpfen, richtig?«, fragte Malachi, dem der Unmut anzusehen war.

»Máirín wird uns anführen. Sie ist die Königin und verfügt über die größte Kraft. Wenn wir …«

»Ich beuge mich keiner Königin!«, zischte Xerxes wütend und schnitt mir das Wort ab. »Leander und Darian ebenso wenig, deswegen sind sie nicht zu diesem Treffen erschienen.«

»Jetzt wird die Sache langsam interessant«, sagte Aldrich mit ruhiger Stimme, der unsere Diskussion aufmerksam verfolgte.

Xerxes‘ Stimme senkte sich zu einem Flüstern, sie war so verführerisch wie eine Liebkosung. »Der Herbstprinz hat nichts mehr mit dem gemein, den ich einst kannte. Jämmerlich, verflucht und der Hexenkönigin, einer Frühlingshexe, verfallen. Die Gerüchte verbreiten sich schnell.«

»Mag sein, aber ich habe meine Gründe«, erwiderte ich messerscharf. »Wenigstens verstecke ich mich nicht in den dunklen Städten, während die Welt vor die Hunde geht. Ihr gehört zu den Witchlands, ob es euch passt oder nicht.«

»Du wirst alle Fürsten überzeugen müssen, sich der Sache anzuschließen«, meinte Aldrich. »Máirín wird uns überzeugen müssen. Darian und Leander wollen sie sicherlich kennenlernen. Du wirst sie in die Sündenstädte führen müssen.«

Ich biss mir auf die Lippe. So war das nicht geplant!

Máirín in die anderen Sündenstädte zu bringen, bereitete mir Unbehagen. Ich hatte gehofft, wir würden dem entgehen können, denn ich befürchtete, dass die Sündenmagie von ihr Besitz ergreifen und sie zu Handlungen verführen könnte, die sie im Nachhinein bereuen könnte.
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Ein paar Bibliothekarinnen huschten lautlos an mir vorbei, als ich am nächsten Tag die Bibliothek der Finsternis betrat, um mich mit Ambra zu treffen.

Unter der Kapuze lugten weißen Haare hervor, so weiß wie frisch gefallener Schnee. »Schön, dich zu sehen«, grüßte mich Ambra und legte einen Stapel Bücher auf einem Tisch ab. Sie schob die Pergamentrollen zur Seite und deutete auf einen Stuhl. Ich kam ihrer Aufforderung nach und setzte mich. Eine sanfte, warme Brise strich an meinem Bein entlang, als wollte mich die Bibliothek begrüßen. Ich versteifte mich und reagierte nicht darauf.

In der ganzen Bibliothek herrschte außer dem stetig leisen Pochen vollkommene Stille, weswegen ich mich darum bemühte, gedämpft zu sprechen. Verbrachten die Hexen ihr ganzes Leben unter der Erde in dieser Bücherei? Ihre Haut war extrem blass – zumindest das, was ich davon sehen konnte, da sie Kapuzen trugen.

Ambra breitete ein Pergament auf dem Tisch aus und beschwerte die vier Ecken mit Kristallen. Auf einer Karte waren die Witchlands mit ihren zahlreichen Städten eingezeichnet, und in der Mitte befanden sich die sieben Sündenstädte.

Skeptisch verzog ich das Gesicht. »Nur zu deiner Information, ich habe schon Landkarten gesehen und kenne die groben Umrisse der Hexenländer.« Hoffentlich verschwendete ich nicht kostbare Zeit, die ich besser hätte nutzen können.

»Gut, das ist ein Anfang. Trotzdem beginnen wir von vorne«, bestimmte Ambra und zeigte mit dem Finger auf die nördlich gelegene Sündenstadt in Wicked Winters, in der wir uns gerade aufhielten. »Alles hält sich die Waage, deshalb entstanden nicht nur der Kreislauf der Jahreszeiten, sondern auch die Sündenstädte, die im völligen Kontrast zu den anderen Städten in den Witchlands stehen, wo die Tugenden regieren und die Magiebegabten nach Regeln und Gesetzen friedlich miteinander leben.« Ambra presste die vollen Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Nicht alle Hexen und Hexer hielten sich an diese Gebote und so errichteten sie im Kreuzmoor, im Herzen der Witchlands, einem Gebiet, um das sich die Herrscher schon Jahrhunderte lang stritten, die sieben Sündenstädte. Man sagt, es gab die Urfürsten, Hexer, die im Herzen verdorben und den Lastern so verfallen waren, dass jeder von ihnen eine Stadt erbaute.« Ambra zeigte auf die erste Stadt auf der Karte.

»Saligia, die Stadt des Hochmuts, Avaritia, die Stadt der Habgier, Luxuria, die Stadt der Wollust, Ira, die Stadt des Zorns, Gula, die Stadt der Völlerei, Invidia, die Stadt des Neids«, zählte ich auf. »Und Acedia, die Stadt der Trägheit.«

Acedia, die Sündenstadt der Trägheit, lag im Gebiet von Wicked Springs, auch wenn wir nichts mit ihnen zu schaffen haben wollten und ein fleißiges Volk von Magiebegabten waren. Ich erinnerte mich an all die zerstörten Gebäude, an die Hexen und Hexer mit ihren leeren Blicken, die sich nicht für uns interessiert hatten und an die Kreaturen, die in den Gassen hausten, von denen man keine Notiz nahm. Niemand kümmerte sich um die Stadt oder um seine Bewohner.

»Die Sündenstädte verkörpern die Versuchung des Körpers und des Geistes. Sie spiegeln die Schwächen der Menschen wider, ihre Laster und ihre Leidenschaft. Dementsprechend wirkt auch die Magie in den Städten. Im Grunde geht es immer um Selbstkontrolle und Kontrollverlust«, erklärte Ambra und räusperte sich, »die die meisten dort nicht besitzen.«

»Wenn du mich fragst, sollte es noch mehr Sündenstädte geben.«

»Zum Beispiel?«

»Die Stadt der Grausamkeit, der Selbstsucht oder Intoleranz.«

»Nun, es ist nicht ausgeschlossen, dass mit den Jahrhunderten noch mehr hinzu kommen könnten«, meinte Ambra nachdenklich. »Das Kreuzmoor ist riesig und bietet viel Platz. Die Sündenstädte gelten als Zuflucht für verräterische Hexen und Hexer, als unmoralische Orte, aber so ganz stimmt das nicht. Wir haben unsere eigenen Regeln erschaffen, nach denen wir leben. Die Moral ist nicht universell, sie ist kein Fixstern, sondern etwas, was wir immer neu erfinden.«

»Trotzdem ist es nicht richtig, anderen Schaden zuzufügen und Verbrechen zu begehen.«

»Und hältst du den Wettkampf um den Thron als moralisch richtig? Es sterben Hexen im Kampf um den Thron, ihr hintergeht einander. Sag mir nicht, dass du keine Dinge tun musstest, für die man dich nicht anklangen könnte«, sagte Ambra höhnisch. »Wir überschreiten häufig Grenzen, die wir sehr wohl erkennen können. Die Fähigkeit zum Bösen ist in uns angelegt, genauso wie die zum Guten.«

»Aber es ist wichtig, die Schuld an der eigenen Tat anzuerkennen. Die Abtrünnigen laufen nur davon.« Ich fühlte mich verdammt schuldig.

Mein Blick huschte zu der Lampe auf dem Tisch. Ich hätte schwören können, ein Zittern der Staubpartikel und des Dämmerlichts wahrzunehmen.

»Fahren wir fort«, beschloss Ambra und legte mir ein Buch offen vor die Nase, in dem die Sünden aufgelistet waren. »Avaritia ist davon geprägt, dass die meisten möglichst viel wollen und im Gegenzug möglichst wenig dafür bezahlen wollen. Die schwarzen Münzen werden in dieser Stadt gefertigt. Du wirst aber auch einigen begegnen, die als Preis kein Geld verlangen – sondern deine Geheimnisse und andere frevelhafte Dinge«, begann Ambra mit der Beschreibung der Städte. »In Luxuria, die Stadt der Wollust, die in Wicked Summers liegt, kann dich eine alles verzehrende Leidenschaft heimsuchen. Nicht nur auf körperlicher Ebene kann sie dich besessen machen. Viele Hexen und Hexer zieht es in diese Stadt. Gula liegt unweit von Luxuria entfernt. Du wirst in keiner Stadt so gut speisen wie dort. Doch pass auf, denn dort kannst du der Trunksucht und Verschwendungssucht verfallen.« Irgendwie passten diese Sünden zu der sehr freizügigen Kultur der Hexen in Wicked Summers.

»Saligia liegt auch im Norden, nicht wahr?«

Ambra nickte. »In Saligia leben die klügsten und mächtigsten Hexen und Hexer, die verbannt wurden. Hüte dich vor ihnen. Sie sind schnell in ihrer Eitelkeit getroffen und leiden an Selbstüberschätzung und intellektueller Arroganz.«

»Dann bleiben nur noch Ira, die Stadt des Zorns, und Invidia, die Stadt des Neids«, zählte ich auf und mein Blick fiel auf der Karte nach Wicked Falls.

»Genau, jeder weiß, dass die Mitglieder der herrschenden Königsfamilien schon immer zu Zorn und Neid neigten. Man kann sagen, sie sind leicht entflammbar – was du auch in den Städten erkennen wirst, solltest du sie jemals betreten. Die Bewohner sind so gefährlich, weil sie von ihrer Wut überwältigt werden. In keiner Stadt herrscht so viel Gewalt wie dort. Nicht umsonst haben die Königshäuser regelmäßig sogenannte Säuberungen der Stadt einberufen, um die potenziellen Gefahrenträger zu eliminieren. Deswegen streben sie als Gemeinschaft aber umso mehr nach Freiheit und wollen sich nicht der gesellschaftlichen Ordnung von Wicked Falls beugen.« Ambra blätterte in einem Buch und tippte sich an die Unterlippe. »Was kann ich dir über Invidia sagen … Die Stadt des Neids ist sehr trist, die Bewohner hinterhältig und listig. Vertraue besser keinem von ihnen. Sie leiden Höllenqualen, versinken zum Teil in Depression. Man könnte sagen, sie sind einem seelischen Dauerschmerz ausgesetzt, weil existenzielle Ungleichheit und soziale Ungerechtigkeit nie auch nur annähernd beseitigt werden können.«

Ich schluckte und musste all die Informationen erstmal sacken lassen. Plötzlich war ich noch weniger erpicht darauf, die anderen Sündenstädte mit eigenen Augen zu sehen.

»Pass auf, ich gebe dir etwas zum Nachlesen«, meinte Ambra. »Ich muss mich jetzt erst wieder dem Tagesgeschäft widmen.«

Ambra wandte sich wieder ihren Papieren zu. Das Kratzen der Feder erfüllte die Stille.

Ich versuchte, mich auf den Text vor mir zu konzentrieren, doch nach kurzer Zeit verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen, weil ich müde war. In dem Buch stand nichts von Belang, also schlug ich das Buch mit dem grauen Einband und der silbernen Schrift zu.

Ich musste mehr über die Gesichtslosen in Erfahrung bringen – woher stammten sie? Aus welcher Magie wurden sie erschaffen? Wie konnte man sie besiegen?

Und dann war da noch das Rätsel um den sterbenden Wald. Die faulige Schwärze, die die Magie der Natur zerstörte, seitdem die Gesichtslosen aufgetaucht waren. Ich war mir sicher, dass beide Ereignisse miteinander zusammenhingen.

»Gibt es auch Bücher über Kreaturen?«, fragte ich Ambra, die mir für unsere Unterrichtsstunde einen Stapel Bücher über die vier Hexenreiche ausgeliehen hatte.

»Im ersten Gang findest du welche. Das weißt du doch.«

»Ich meine nicht die friedlichen magischen Wesen wie die Wyvern«, ich schluckte, »ich meine die Monster.«

Sie runzelte die Stirn und klappte ein Buch zu. »Welche Art von Kreaturen suchst du denn? In den Sündenstädten treiben sich einige in dunklen Gassen herum. Sie gehören keinem Reich an und fühlen sich offenbar von der Sünde angezogen.«

»Ich suche zumindest nicht nach Informationen über Haustiere. Eher welche, die man für Kriege einsetzen könnte, gefährliche Wesen, die uns angreifen würden. Es gibt doch sicherlich Aufzeichnungen über grauenhafte Ungeheuer, die so böse sind, dass man nichts gegen sie ausrichten kann.«

Ambra schnaubte. »Ich habe von den Gerüchten gehört, von den Wesen in Wicked Falls und dem Angriff auf die Rotburg …« Sie führte den Satz nicht weiter aus. Zu viele hatten ihr Leben durch ebensolche Kreaturen verloren, über die wir kaum etwas wussten.

»Und?«, bohrte ich weiter nach. »Schaust du dich für mich nach diesen Büchern um?«

»Wenn du mich dann nicht weiter mit deinen Schauergeschichten belästigst.« Ambra war die Einzige, die es wagte, in diesem genervten Tonfall mit mir zu sprechen. Ambra glaubte offenbar an keine Bedrohung. Vielleicht interessierte es sie auch einfach nicht, weil sie ihr Dasein hauptsächlich in der Bibliothek fristete.

Ich wälzte unzählige Werke, bis mir die Augen fast zufielen. Ab und zu nahm ich einen Trank zu mir, der mich länger wachhielt. Nor machte sich sicherlich schon Sorgen, weil ich erst spätabends wieder in der Suite auftauchte. Aber ich war wie besessen von dem Wissen, das die Bibliothek bot. Bisher hatte ich nur einen Bruchteil dessen lesen können. Ein normales Leben war viel zu kurz, um all die Geheimnisse zu lüften, die die Bücherei verbarg. In jungen Jahren hatte ich mich nie sonderlich für Schriften interessiert, im Gegensatz zu Morgayne, die ein Buch nach dem anderen verschlungen hatte. Jetzt wünschte ich mir, dass ich viel früher mit dem Lesen begonnen hätte.

Mit einem Stapel Publikationen marschierte ich zurück in die Suite, die Nor und ich bezogen hatten. Ich machte es mir auf der Chaiselongue bequem und schlug eines der Bücher auf. Innerhalb kürzester Zeit war ich vollkommen vertieft in die Seiten. Mit dem Finger fuhr ich über die schwarze Tinte der verschnörkelten Buchstaben. Ich lernte mehr über Zeichen und Runen, über die Entstehung der Witchlands und die Kraft der Hexengötter. Auch die Sündenmagie faszinierte mich ungemein.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du eine Leseratte bist, hätte ich dir viel früher ein Buch in die Hand gedrückt, damit du den Mund hältst. Das scheint bei dir besser zu wirken als ein Knebel«, sagte Nor eine Spur amüsiert, nachdem er den Raum betreten hatte.

Ich schaute auf. Ich war so vertieft in das Buch gewesen, dass ich seine Ankunft gar nicht bemerkt hatte. Hatte er vorher schon etwas zu mir gesagt?

Nor trug einen schwarzen Umhang im Stil der Bewohner der Sündenstadt. Seine dunklen Stiefel glänzten im Schein der Kerzen.

»Tut mir leid, es war gerade einfach so spannend.« Ich hatte alles um mich herum vergessen – sogar Nor.

»Dir gefallen also die Unterrichtsstunden bei Ambra?«

»Zumindest lerne ich viel über die vier Hexenreiche und die Magie. Geheime Dinge, die man mich in Wicked Springs während meiner Ausbildung nicht gelehrt hat.«

Er stülpte sich die Schuhe von den Füßen und massierte seine Zehen. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«

»Vieles, aber nichts, was uns wirklich weiterhilft. Mir war nicht klar, dass alles in unserer Welt einem Gleichgewicht folgt. Nach meinem jetzigen Wissensstand würde ich behaupten, dass dieses Gleichgewicht dabei ist, zu kippen – deswegen stirbt der Wald in Wicked Falls.« Ich seufzte und schlug das Buch zu. »In der Bibliothek befinden sich einige Wälzer, die sich weigern, mir ihren Inhalt preiszugeben. Das treibt mich in den Wahnsinn!«

»Wenn du jedes Buch aus dieser verdammten Bibliothek durchblättern willst, sitzen wir hier noch Jahre fest.«

Ich seufzte schwer. »Was hast du eigentlich den ganzen lieben langen Tag getrieben? Kräuterwein getrunken und dein prinzliches Gebaren ausgelebt?«

Seine goldenen Augen leuchteten amüsiert auf. »Ich hoffe, du stellst dir das Leben als Hexenkönigin nicht wie ein einziges Fest vor. Aber nein, ich habe mich um das Treffen mit dem Rat der Sieben gekümmert. Bedauerlicherweise sind einige Fürsten nicht bereit, dem Ruf der Königin zu folgen und hierherzukommen.«

Ich kniff die Brauen zusammen. »Und das bedeutet?«

»Das heißt, wir müssen in ihre Stadt kommen, um mit ihnen zu sprechen und sie von der Gefahr zu überzeugen.«

»Uns bleibt also nicht viel Zeit und wir reisen bald ab, nehme ich an?«

Nor nickte. »Ganz genau. Du solltest also schnell in der Bibliothek finden, wonach du suchst.«

Ich stöhnte leise auf. Das war leichter gesagt, als getan. Morgen würde ich wieder in die Bibliothek gehen.

»Da wäre noch etwas«, deutete Nor mit einem Grinsen an. »Was wünschst du dir zu deinem Geburtstag?«

In diesem Augenblick stürzte die Realität mit voller Wucht auf mich ein.

Mein Geburtstag … Morgaynes Geburtstag … Ich hatte ihn völlig verdrängt, weil anderes wichtiger gewesen war. Es wäre der erste Geburtstag ohne sie. Ich hatte gar keine Lust darauf, ihn zu feiern. Für mich gab es nichts zu feiern.

»Wenn ich mir etwas wünschen dürfte, dann wäre ich an diesem Tag nicht gerne allein.« Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Und ich würde mir einen Tag ohne Intrigen, ohne Machtpolitik, ohne Etikette wünschen …« Einen friedlichen Tag, an dem ich erfolgreich verdrängen konnte, wer ich jetzt war und was in den letzten Monaten geschehen war.
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Ich hatte gehofft, dass ich Morgayne rechtzeitig zu unserem Geburtstag von den Toten wiedererweckt hätte – aber ich hatte versagt. Morgaynes Leichnam lag noch immer in der Familiengruft in Wicked Springs, tausende Meilen von mir entfernt und ich hatte noch immer keinen blassen Schimmer, wie ich ihre Seele zurück in ihren Körper bekommen sollte.

Zum Geburtstag schickte mir der Palast eine riesige Torte mit einer dicken Zuckerglasur aufs Zimmer. Im Bett verputzte ich zum Frühstück das erste Stück, bis Nor, der früher aufgestanden war, die Suite betrat.

»Wie geht’s dem Geburtstagskind?«, fragte er schmunzelnd.

Mit den Fingern strich ich mir das Haar glatt. Heute war ich länger im Bett liegengeblieben und hatte nicht die Absicht, meine Zeit in der finsteren Bibliothek zu verbringen.

»Halt mich davon ab, noch mehr Kuchen zu essen, oder ich bekomme Bauchschmerzen«, erwiderte ich lachend und rieb mir über den Bauch.

In Windeseile schnappte sich Nor den Teller und stellte ihn auf der Kommode ab. Von einer Sekunde auf die andere war die restliche Torte verschwunden, und ich verzog eine Schnute. »So war das nicht gemeint«, grummelte ich.

Nors Augen leuchteten. »Heute wirst du noch genug essen können.« Er setzte sich zu mir auf die Bettkante, streckte die Finger nach meiner Wange aus und strich zärtlich darüber. »Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag, Máirín.«

Plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals und blinzelte heftig. »Danke«, flüsterte ich.

Nor zog seine Finger zurück und stand auf. »Da du dir einen ganz normalen Tag gewünscht hast, gehen wir heute über den Markt der Habgier und ich zeige dir die Stadt. Der Markt ist der größte und faszinierendste aller Sündenstädte. Er wird dir gefallen. Zieh dich um, ich warte unten auf dich.«

Nachdem Nor das Schlafzimmer verlassen hatte, sprang ich aus dem Bett, bürstete mir das Haar und schlüpfte in ein unauffälliges Kleid. Diesmal ließ ich die Kronjuwelen auf der Kommode liegen und zog mir die Kapuze des Umhangs über den Kopf. Ich wollte nicht als Königin unter so vielen Hexen und Hexern erkannt werden. Heute wollte ich nur Máirín sein.

Nor wartete am Fuß der Treppe auf mich und ich schob die Kapuze noch tiefer ins Gesicht, als wir den Palast verließen.

Im Herzen der Altstadt von Avaritia befand sich der Markt der Habgier, auf den mich Nor entführte. Ich lief dicht neben ihm, stets darauf bedacht, mein Gesicht gut zu verhüllen.

Wir schritten durch einen Torbogen, auf dem in alter Schrift stand: Tritt ein, wenn du begehrst!

Auf dem Markt tummelten sich allerlei Gestalten, junge und alte Hexer und Hexen, die einmal zu den vier Reichen gehört hatten und nun Avaritia ihr zu Hause nannten. Einige schienen aber auch von weit her angereist zu sein, um auf dem Markt verbotene, verzauberte Gegenstände, Kristalle, Tränke und Pülverchen zu kaufen.

Ich spürte eine elektrisierende Mischung aus Aufregung, Respekt und Verwunderung, als wir über den Markt schlenderten und uns durch die engen Gassen quetschten. Vor mir offenbarte sich eine glitzernde, düstere Welt, in der es alles zu kaufen gab, was Herz und Seele begehrten.

Wir liefen an bunt dekorierten Ständen vorbei und an Ständen, die so gruselig waren, dass ich am liebsten einen weiten Bogen um sie gemacht hätte. Knochen, Häute und Köpfe erlegter Kreaturen aus dem Moor baumelten vom Vordach des Standes und ein widerlich verwesender Geruch stieg mir in die Nase, der mir Tränen in die Augen trieb. Ich versuchte, so wenig wie möglich einzuatmen.

Nor schien das Treiben auf dem Markt sichtlich zu genießen und spazierte über einen großen Platz. Er war nicht zum ersten Mal auf diesem Markt. Manche der Händler warfen Nor Blicke zu oder winkten ihn zu sich, um ihm ihre Produkte aufzuschwatzen.

Wir liefen an einem Stand vorbei, in dem in kleinen Kristallfläschchen fremdartige Flüssigkeiten schimmerten. »Lass mich raten, Nazneen hat den Sehnsuchtstrank auf diesem Markt gekauft«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. Ich erinnerte mich nur zu gut an das berauschende Gefühl, nachdem sie mir heimlich ein paar Tropfen in meinen Wein gekippt hatte. Innerlich hatte ich gebrannt – vor allem für Nor.

Fast wünschte ich mir, ich könnte es noch einmal fühlen und unbeschwert durch die Gassen tänzeln. Dem Drang zu widerstehen, eines der Fläschchen an mich zu nehmen, war schwer. Ich hatte den Eindruck, dass die Magie des Marktes einen geradezu zwang, etwas besitzen zu wollen und einen dazu brachte, impulsive Kaufentscheidungen zu fällen – die man womöglich hinterher bereute.

Bunt glitzernde Pülverchen fielen mir ins Auge und ich fragte mich, welchen Zauber sie beinhalteten.

»Vielleicht sollte ich eines der Fläschchen kaufen und es Nazneen heimzahlen«, meinte ich, schielte aber zu einer anderen Phiole.

»Gib zu, dass du den Trank gerne noch einmal ausprobieren möchtest«, provozierte mich Nor mit einem Funkeln in den Augen.

»Ich würde gerne sehen, wonach du dich brennend heiß sehnst.«

Nor beugte sich leicht vor, sodass sein Atem mein Ohr kitzelte, als er sagte: »Ich denke, keiner von uns beiden braucht diesen Trank, um das zu fühlen.«

Augenblicklich kroch mir Hitze in die Wangen. Ich konnte nur noch daran denken, wie er mich geküsst hatte, welche unbändige Sehnsucht er in mir entfacht hatte. »Da gebe ich dir ausnahmsweise recht.«

Um mich von dem plötzlichen Prickeln, das mich überfiel, abzulenken, griff ich zu einem grünen Flacon. »Wozu dienen die Pulver?«

»Die Zauber in Pulverform erzielen ganz unterschiedliche Wirkungen«, antwortete der Standbesitzer, der plötzlich an unserer Seite stand, um uns zu beraten. »Diese Pulver sind sehr mächtig. Hauchst du sie ins Gesicht eines anderen, wird ihr Kurzzeitgedächtnis gelöscht. Viele Hexen und Hexer, die mit wenig Gaben gesegnet worden sind, bedienen sich an Tränken und Kristallen. Das Pulver des Vergessens ist eines meiner meistverkauften.«

»Wie … besonders«, kommentierte ich und schluckte die Worte unheimlich und teuflisch gerade noch hinunter. Ich wollte mich mit keinem Hexer anlegen, der mir womöglich innerhalb von Sekunden mit seinen Pülverchen den Verstand rauben konnte.

»Dieser Markt ist selbst für die Standbesitzer bunt und bizarr, Lady.«

Ich verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln und hakte meinen Arm in Nors ein. Schnell zog ich ihn mit mir zum nächsten Stand.

Dort verkaufte eine junge Hexe mit leuchtend grünen Haaren Amulette, geformt wie Armbänder und Anhänger, die dazu gedacht waren romantische Gefühle zu wecken oder vor derartige Zauber zu schützen. Als ich zu ihr schaute, lächelte sie mich an. »Geht weiter, euch kann ich offensichtlich nichts verkaufen.«

Noch immer hatte ich meinen Arm in Nors gehakt, wir liefen über den Markt wie ein vertrautes Paar.

Nor achtete sehr genau darauf, bei wem wir etwas zu trinken und zu essen erstanden, schließlich gab es an manchen Ständen Köstlichkeiten, die einem das ganze Leben ruinieren konnten.

Wir kamen an einem Stand mit schwarzen Blüten vorbei, deren Blätter ein geheimnisvolles, süßliches, giftiges Aroma verströmten. Sie stammten eindeutig aus Wicked Springs. Schon als kleine Mädchen wurden wir vor den schwarzen Blüten gewarnt, weil sie ihre Wurzel austrieben und einen im Schlaf ersticken konnten.

Eine andere Hexe besaß dressierte Wesen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Auf dem Platz führten sie auf einer freien Fläche Kunststücke vor. An einem weiteren Stand saß eine alte Hexe, die Karten legte und einem sagte, wann der Zeitpunkt des eigenen Todes kommen würde. Davon ließ ich besser die Finger!

Ein optisch auffallender Hexer lief durch die Menge und bot den Marktbesuchern an, verlorene Dinge für sie wiederzufinden. Kurz überlegte ich, ob er auch verschollene Personen ausfindig machen konnte und dachte dabei an Talin. Aber wer wusste, welchen Preis ich dafür zahlen müsste, und ob er mich nicht doch am Ende betrog, denn Nor warnte mich regelmäßig vor Scharlatane, die nur auf das schwarze Geld aus waren.

Gegen Mittag führte mich Nor etwas abseits des Marktplatzes in ein kleines Geschäft, das von ihnen erstaunlich hell beleuchtet war. Das erste Mal schauderte es mich nicht, als ich einen Laden in einer der Sündenstädte betrat.

»Ein Künstleratelier?«, hauchte ich und blickte mich interessiert um.

Nor nickte. »Die ist keine gewöhnliche Galerie. Sieh dich ruhig um. Ein, zwei Werke habe ich hier schon für die Rotburg erstanden.«

Meine Beine trugen mich wie von selbst durch die Galerie, und ich schaute zu den Gemälden auf. Sie waren so unterschiedlich und schienen doch ineinanderzufließen. Sie zeigten Ausschnitte der Welt und der Hexenstädte, Landschaften, Porträts und Stillleben. Jedes Bild erzählte seine eigene Geschichte, eine eigene Erfahrung, mal flüsternd, mal schreiend oder singend. Die Gefühle hallten in mir wider, manche Künstler sahen die Welt so wie ich, andere zeigten Farben und Formen, die mir nie in den Sinn gekommen wären. Die Gemälde waren wie Türen in den Geist von anderen Hexen, die ich versuchte nachzuempfinden.

»Sei vorsichtig!«, warnte mich Nor. »Diese Bilder sind verhext. Manche Künstler berauschten sich so sehr daran, dass sie in die Bilder hineintauchten und ihre Geschichte lebten. Sie fanden den Weg nicht zurück.«

Schreckhaft zog ich die Finger wieder zurück. Als ich vor einem Bild stand, das mich an Wicked Springs erinnerte mit seinen saftig grünen Hügeln, den üppigen Wäldern und klaren, tiefen Seen, überkam mich Heimweh. Ob jemand außer Großmutter zu Hause an mich dachte? Auf einem Gemälde verwandelte das Mondlicht das Rot in leuchtendes Purpur und überzog die Rosen mit einem silbrigen Licht. Vielleicht war es die Magie, die mich einlullte und mir die Gedanken verschleierte, sodass ich für einen Moment vergaß, wo ich war und mich nach Hause träumte, bis Nor meinen Arm packte und mich sanft weiterschob.

»Womit kann ich dir noch eine Freude machen?«, flüsterte Nor, der nah neben mir herging.

Meine Nägel bohrten sich in meinen Handballen. Ich senkte den Blick und zuckte mit den Schultern. »Es ist doch nur ein Geburtstag«, sagte ich ausweichend. »Ich habe schon viele gefeiert …«

Zusammen mit Morgayne …

»Ich bin verdammt froh, dass es dich gibt. Weißt du, wie unwahrscheinlich es ist, dass ausgerechnet deine Seele erwählt wurde, um zu leben?« Nor beugte sich zu mir. »Heute zählt für mich nur, dass wir zusammen sind und dass es dir gut geht. Ich weiß, dass du deine Schwester vermisst und dass diese innere Leere dich umbringt. Trotzdem würde ich dich gerne lächeln sehen.«

Seine Finger strichen zärtlich über meine Wange und ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Er hatte recht, die Chance, als Hexe geboren zu werden, war verdammt gering. Und trotz aller Schwierigkeiten konnte ich mich glücklich schätzen, dieses Leben leben zu dürfen. Ich hatte einfach zu viele düstere Tage hinter mir und das Chaos in meinem Herzen tat sein Übriges.

Bevor ich etwas erwidern konnte, verschloss Nor meinen Mund mit seinen Lippen und stahl der Welt um mich herum jede Bedeutung – zumindest für diesen kurzen Augenblick. Es war leicht, sich in seine Arme fallen zu lassen. Es war genau das, was ich brauchte. Mit nur einem Kuss vermochte Nor etwas zu tun, was sonst niemand schaffte. Er löschte all meine Sorgen und kreisenden Gedanken aus. Wenn das keine Magie war …

Für den Moment herrschte Ruhe in meinem Kopf und auch das Pulsieren der Magie in meinen Adern beruhigte sich. Ich beschloss, den Abend zu genießen und auf Nor zu hören. An diesem Tag war der drohende Krieg durch die Gesichtslosen nicht von Belang. Es gab nur Nor und mich und meine Schwester Morgayne, die ich im Herzen trug. So lange wie möglich versuchte ich, mich an das überwältigende Gefühl zu klammern, das Nor in mir auslöste. Denn ich wusste, dass die Bedrohungen und Schuldgefühle schon bald wieder jeden Gedanken von mir einnehmen würden.

Ich wusste, wie verboten meine Gefühle für Nor waren, aber sie waren alles, was mich auf den Beinen hielt. Sie gaben mir Kraft. Sie erfüllten mich auf eine Weise, dass ich nicht wusste, was mit mir geschehen würde, sollte ich ihn jemals verlieren.

Trotzdem konnte ich diese Angst nicht in Worte fassen, weil ich fürchtete, dass sie dann realer werden würde. Fragen würden nur zu weiteren Fragen führen – und wir hatten absolut keine Antwort darauf, ob für uns überhaupt eine Möglichkeit bestand, zusammen sein zu können. Deswegen hielten wir unsere Verbindung vorerst geheim.
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Nachdem der Wind aufgefrischt hatte und uns um die Ohren fegte, entschieden Nor und ich, zurück zum Palast zu gehen. Ich hatte mein Bestes gegeben, um mir die Kälte nicht anmerken zu lassen, aber es schien mir unmöglich etwas vor Nor geheim zu halten. Zwar war es nicht so kalt wie im Winterreich, doch an frühlingshafte Temperaturen war nicht zu denken.

Nor befahl mir, ein Bad zu nehmen und mich für die Feierlichkeiten am Abend umzuziehen. Egal wie sehr ich mich auch gegen eine richtige Geburtstagsfeier wehrte, Nor ließ sich nicht umstimmen, und so hatte ich keine andere Wahl, als das Fest über mich ergehen zu lassen.

Den Dolch legte ich unter dem Kopfkissen ab, nachdem ich den Riemen um meinen Oberschenkel gelöst hatte. Anschließend schlüpfte ich aus der Kleidung und hängte sie zum Trocknen in die Nähe des Kamins, bevor ich ins Bad eilte. Mehrere Hexenlichter schwebten an der Decke und tauchten die Wanne, in der Blüten schwammen und die bereits mit heißem Wasser gefüllt war, in sanftes Licht. Wasserdampf stieg vom Wannenrand auf und ich prüfte die Temperatur zuerst mit den Fingern. Langsam glitt ich ins Wasser und zuckte kurz zusammen, als es über einige Schrammen und das Mal auf meinem Unterarm schwappte.

Ich legte den Zopf über meine Schulter und griff zur Seife, die nach Flieder duftete, um mich sauber zu schrubben. Der Duft entspannte mich, erinnerte mich an den sanften Blumenduft im Palast von Florez. Ich ließ die Seife durch meine Finger gleiten und lehnte mich seufzend zurück.

Ich blieb in der Wanne und vergaß, dass ich zu einem Fest eingeladen war, bis das Wasser langsam kälter wurde. Aus dem Schlafzimmer hörte ich ein Poltern. War Nor so früh zurück? Hatte ich abgeschlossen? Er könnte jederzeit in das Bad stürmen. Ich setzte mich auf und lauschte den Geräuschen im angrenzenden Raum. »Nor? Bist du das?«, rief ich durch die geschlossene Tür und fixierte den Knauf.

Plötzlich herrschte Stille. Es kam keine Antwort.

»Nor?«

Könnte jemand anderes in das Schlafzimmer eingedrungen sein? Eigentlich hinderte ein magisches Siegel, das nur auf Nor und mich reagierte, Fremde daran, unser Gemach zu betreten. Ein unruhiges Gefühl überkam mich.

Rasch kletterte ich über den Rand der Wanne und griff zu einem Handtuch, das ich mir um den nackten Körper wickelte. Das Wasser perlte an mir hinunter und meine Haarspitzen waren klitschnass. Auf den Steinfliesen hinterließ ich kleine Pfützen, als ich zur Tür huschte.

Mist, der Dolch lag unter meinem Kissen!

Hektisch schaute ich mich um. Im Bad befand sich außer dem Wasser kein Element, dessen Kraft ich für einen Zauber anzapfen konnte.

Mit gespreizten Fingern legte ich meine Hand an die Wand. Ein Vibrieren ging in mich über und ich wünschte mir eine Waffe herbei.

Aus dem Nichts tauchte auf dem Marmorwaschbecken ein … Brotmesser auf.

Ich schnaubte. Sehr witzig! Wie sollte ich mich mit einem Brotmesser verteidigen, wenn es darauf ankam? Der Palast schien einen seltsamen Sinn für Humor zu haben.

Ich griff nach dem Messer und hielt es so, dass ich direkt zustechen konnte. Besser als nichts.

Meine andere Hand umklammerte die Türklinke, als die Tür unerwartet von außen geöffnet wurde und mir die Klinke vor Schreck entglitt. Die Tür schwang auf und ein Schwall kalter Luft kam mir entgegen.

Ich starrte in Nors überraschtes Gesicht. Er atmete erleichtert aus. »Dir geht es gut.«

»Warum zur Hölle antwortest du mir nicht, wenn ich nach dir rufe?«, fauchte ich ihn an und fuchtelte wild mit dem Brotmesser vor seiner Nase herum.

Sein Blick folgte der Klinge, dann wanderte er an mir hinunter – schließlich trug ich nichts außer einem Handtuch. Ein spannungeladener Augenblick verging, dann seufzte er tief. »Hattest du wirklich vor, mich mit einem Brotmesser abzustechen?«

»Das Schloss wollte mir keine andere Waffe geben. Ich habe mich gewundert, warum du nicht geantwortet hast und habe seltsame Geräusche gehört …«

Er lächelte kaum merklich, als ob er sich über mich lustig machte. Das Grübchen an seiner Wange kam zum Vorschein. »Ich bin gerade zur Tür hinein«, erklärte Nor. »Als ich entdeckt habe, dass das Siegel gebrochen wurde, bekam ich kurz Panik.«

»Was?«, stammelte ich und riss die Augen auf. »Das Siegel wurde gebrochen?« Meine Intuition hatte mich also doch nicht getrogen. »Jemand ist hier reingekommen?«

Gedanklich stellte ich mir vor, wie ich in einer Wanne voller Blut lag, wenn Nor einen Augenblick später gekommen wäre, hätte der Einbrecher eventuell nicht die Flucht ergriffen.

Meine Gedanken sprangen in alle Richtungen, während ich mich im Zimmer umschaute. »Fehlt etwas?«

Ich warf einen Blick in die Schubladen und steckte die Hand unter das Kopfkissen, um den Dolch zu ertasten. Er lag noch dort. »Es scheint nichts zu fehlen. Der Einbrecher hat nichts mitgehen lassen.«

Nor kratzte sich am Kinn. »Vielleicht hätte er dich angegriffen, wenn ich später aufgetaucht wäre. Dass jemand das Siegel brechen konnte, gibt mir zu denken. Ein Grund mehr die Stadt bald zu verlassen.«

»Denkst du, dass er es erneut versuchen wird?«

»Nicht, wenn ich rund um die Uhr bei dir bin. Keine Sorge, wir bringen die Nacht ein neues mächtigeres Siegel an.«

Ich nickte. Trotzdem ließen mich die Bedenken nicht ganz los.
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In einem dunkelgrünen Kleid schritt ich die steinernen Treppen hinunter bis zu dem Brunnen, an dem Nor mich treffen wollte. Aus einem Wasserspeier, der Teufelshörner besaß, plätscherte klares Wasser. Ich erkannte Nor auf den ersten Blick – doch diesmal trug er nicht wie üblich seine dunkelrote Robe, die ihn als Hexer aus Wicked Falls auszeichnete und auch keine schwarze Robe, mit der er seine Herkunft verbarg, sondern eine dunkelgrüne Tunika mit silbernen Applikationen – die Farbe des Frühlingsreiches.

Als Nor mich mit einem warmen, echten Lächeln bedachte, stockte mir der Atem. Mittlerweile kannte ich seine Arten zu lächeln. Er kräuselte leicht seine Lippen, wenn ihn etwas belustigte – vor allem, wenn ich ihn mit meiner Tollpatschigkeit amüsierte. Dann gab es noch das raubtierhafte, geheimnisvolle Lächeln, das er aufsetzte, wenn er wieder den Prinzen von Wicked Falls mimte und seine Verhandlungspartner verunsichern wollte. Am meisten verabscheute ich das kalte Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, wenn er sich emotional von mir abschottete. Doch das Lächeln, das er mir heute zuwarf, steckte mein Herz in Flammen und ließ hunderte Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen. Sein Gesicht wirkte entspannt und an seinen Wangen tauchten zwei Grübchen auf. Seine braunen Augen schimmerten fast honiggolden. Nors Lächeln war so verdammt verführerisch, dass ich aufpassen musste, nicht wegen der weichen Knie vor seinen Augen zusammenzubrechen. Wie schaffte er es nur mit einem Lächeln, mein Herz zum Schmelzen zu bringen?

»Bist du bereit für eine kleine private Feier?«, fragte Nor und bot mir seinen Arm an.

»So bereit, wie man es sein kann. Du weißt, das wäre nicht nötig gewesen.« Ich hakte mich bei ihm unter.

Wir schlenderten nicht wie erwartet hinaus aus dem Palast und auch nicht zu den großen Sälen, in denen öfter Audienzen abgehalten wurden, sondern bis zu einer Flügeltür in einem abseits gelegeneren Teil des Schlosses.

»Ich hoffe, du bist mit dem Arrangement zufrieden«, verkündete Nor und stieß mit Schwung die Flügeltür auf.

Mir stockte der Atem, als mir der Geruch von Tannennadeln und Blumen um die Nase wehte – der Geruch des Waldes von Wicked Springs.

»Wir können deinen Geburtstag heute leider nicht in deinem Land feiern, also habe ich Wicked Springs zu dir geholt«, erklärte Nor stolz.

Im ersten Moment dachte ich, dass wir tatsächlich in einem Wald standen – und das mitten im Palast. Der blankpolierte Boden wurde durch hellgrünes, saftiges Gras ersetzt. Eine dichte Reihe von Bäumen umsäumte eine Lichtung. Unter einer riesigen Eiche stand eine lange Holztafel mit Essen und Getränken. Lichter surrten wie Glühwürmchen durch die Luft und vereinzelnd wuchsen verschiedene Blumen aus dem Boden, entfalteten ihre Blütenblätter, sobald man sich ihnen näherte.

»Das ist zauberhaft.« Ich hätte es nicht anders beschreiben können. »Aber wie …«

»Wie das möglich ist?« Ein gewitztes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Magie. Einige Frühlingshexen treiben sich auch in dieser Stadt herum.«

»Deine Überraschungsfeier ist dir gelungen.« Eilig zog ich meine Schuhe aus und lief über das Gras, spürte endlich wieder die weichen Halme zwischen meinen Zehen.

Ich hatte damit gerechnet, dass Nor eine prunkvolle Feier organisiert hatte mit einer Menge Gestalten, die ich nicht kannte und mir eventuell sogar unheimlich waren. Schließlich musste ich mich in Zukunft mit einflussreichen Hexern aus Adelshäusern und mächtigen Hexenzirkeln umgeben.

Aber das hier … war so viel besser!

Die Feier war tatsächlich privat, denn die einzigen Gäste, die kamen, waren Cirillo und Nazneen. Cirillo trug eine schwarze Lederhose und dazu ein dunkelgrünes Hemd, an dem die obersten Knöpfe offen standen. Seine Begleitung hatte einen dunkelgrünen Jumpsuit aus Samt ausgewählt. Passend dazu hatte Nazneen roten Lippenstift aufgelegt. Beinahe wären mir vor Rührung Tränen in die Augen geschossen, denn sie hatten mir zu Ehren ihre Kleidung in der Farbe, die Wicked Springs repräsentierte, ausgesucht.

Wortlos umarmte mich Nazneen, drückte mich ganz fest – als wäre ich ihre Schwester, ihre Vertraute. Sie musste nichts sagen, denn ich wusste, dass sie mir mit ihrer Geste alles Gute zum Geburtstag wünschte. Einen Moment verlor ich mich in dieser herzlichen Umarmung und ich fühlte mich an meinem Geburtstag weniger allein. Obwohl sie Nors Freunde waren, hatte auch ich sie ins Herz geschlossen. »Schön, dass ihr gekommen seid.«

»Ich bin jetzt an der Reihe«, drängte Cirillo und Nazneen ließ mich los. Cirillo packte mich mit seinen großen Pranken und hob mich hoch, sodass ich den Boden unter den Füßen verlor. Er drehte sich mit mir einmal um die Achse. »Ich wünsche dir alles Gut zum neunzehnten Geburtstag, Máirín. Mögen die Götter dich segnen und dir ein weiteres Jahr voller Glück schenken.«

»Danke«, presste ich hervor, weil er mir die Lungen leicht quetschte.

Er setzte mich behutsam wieder ab und ich taumelte kurz nach hinten, ehe ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

Unter der Eiche zündeten wir eine Kerze zum Gedenken an meine Schwester an, die heute nicht anwesend sein konnte. Aber wer weiß, vielleicht war ihre Seele auf die ein oder andere Weise in einer Zwischenebene gegenwärtig.

Anschließend setzten wir uns an die lange Tafel, die mit köstlichen Speisen aus Gula, der Sündenstadt der Völlerei, gedeckt war. Das Gemüse schmeckte knackig, die Früchte saftig und süß und das Schokoladendessert … einfach nur himmlisch. Cirillo gab einige Geschichten über seine Reisen durch die Hexenländer und durchzechten Nächte mit Soldaten aus der Hexenarmee von Wicked Falls zum Besten. Nazneen und Cirillo stichelten einander immer wieder, doch ich bemerkte, dass sie unter dem Tisch einander die Hände hielten.

Im Hintergrund spielte ein Windspiel, das vermutlich verzaubert worden war, so wie der Rest dieses Raumes.

»Welche Neuigkeiten gibt es aus Wicked Falls?«, fragte ich Cirillo und Nazneen und bemerkte, wie sie sich versteiften. Nazneen tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. Mich interessierte, ob es weitere Angriffe der Gesichtslosen gegeben hatte und wie die derzeitige Lage im Land war, während ich mich in der Sündenstadt verschanzte.

»Sprechen wir heute nicht über solch … verdrießliche Themen«, ging Nor dazwischen, ehe Cirillo antworten konnte.

Offenbar wollte er mir keine schlechte Laune machen – was wiederum bedeutete, dass da draußen einiges vor sich ging, von dem ich besser wissen sollte.

Nor erhob sich. »Wie wäre es mit einem Spiel?« Er zeigte zum Stamm der Eiche, an der eine Dartscheibe befestigt war.

Ich schmunzelte, weil ich an unsere erste Begegnung dachte. »Du willst also das Risiko eingehen, wieder einen Pfeil in deinem Bein stecken zu haben?«

»So dämlich wie er grinst, hast du schon längst einen Pfeil in sein Herz geschossen«, kommentierte Cirillo.

Röte kroch mir in die Wangen und Cirillo fing sich von Nor einen finsteren Blick ein. »Das lasse ich mal so stehen«, sagte Nor und drückte mir die Dartpfeile in die Hand. »Das Geburtstagskind darf anfangen.«

»Wie großzügig.«

»Nicht schummeln«, warnte er mich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Das bedeutete: Magie war tabu.

Ich positionierte mich vor der Dartscheibe, winkelte meinen Arm an und peilte das Ziel an. Dies war kein gewöhnliches Dartspiel – die Scheibe war verhext und belegte je nach Punktzahl einen mit einem kleinen Zauber, der manchen allerdings schon zum Verhängnis geworden war.

Ein Auge kniff ich zu und warf den Pfeil. Diesmal traf ich die Scheibe und nicht Nor. Innerhalb weniger Sekunden spürte ich, wie sich ein Zauber wie ein fein gesponnenes Netz über mich legte. Ein Kribbeln durchfuhr mich, kroch meine Kehle hoch – und dann lachte ich. Ich lachte aus vollem Halse, wie ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht hatte. Es schüttelte mich und mir kamen vor Lachen die Tränen. Ich konnte es nicht verhindern, der Zauber hatte die Kontrolle über mich. Geschlagene zwei Minuten dauerte mein Lachanfall an. Ich krümmte mich, hielt mir die Hand gegen den Bauch, der vor Lachen fast wehtat, und die anderen grinsten mich an. So frei und unbeschwert zu lachen, hat mir gefehlt. Als mein lautes Lachen versiegte und der Zauber von mir genommen wurde, atmete ich tief durch. Ich hatte unterschätzt, wie mächtig die Magie war, die in dem Dartspiel eingeschlossen worden war.

»Für heute habe ich genug gelacht«, krächzte ich mit heiserer Stimme.

Nor zog die Pfeile aus der hölzernen Scheibe und stellte sich in die richtige Position. Er traf mitten ins Ziel und plötzlich regnete es Blätter über seinem Kopf. »Wer kann, der kann«, kommentierte Nor arrogant und ich rollte mit den Augen.

Als Nächster nahm Cirillo den Pfeil in die Hand und traf ein weniger gutes Feld. Er wurde von dem Zauber gezwungen, auf alle viere zu gehen und das Verhalten eines Höllenwolfs nachzumachen. Als er laut bellte, brach auch Nor in Gelächter aus. Es dauerte fast drei Minuten, bis Cirillo von dem Zauber erlöst wurde und aufhörte, zu jaulen. Nazneen würde ihn mit seinem wölfischen Geheule noch monatelang aufziehen. Da war ich mir sicher.

Als Nazneen mit Werfen an der Reihe war, blieben die Pfeile in den Feldern fürs Singen stecken – aber sie konnte nicht. Sie fasste sich an die Kehle, öffnete die Lippen, aber der Zauber war nicht stark genug, um die Schweigerune zu brechen. Kurz schimmerten Tränen in ihren Augen, die sie hastig fort blinzelte. Cirillo legte seinen Arm um Nazneen und strich ihr tröstend über den Rücken.

»Wir sollten gehen«, sagte Nazneen mit ihrer Feuerschrift. »Es ist spät geworden.«

Sogar der Himmel über uns hatte sich verdunkelt und nun funkelten unzählige Sterne an der verzauberten Decke.

»Nun gut, Weib, wenn du das sagst«, sagte Cirillo und rülpste, nachdem er den letzten Krug mit dem Kräutertrunk geleert hatte.

Daraufhin fing er sich einen finsteren Blick von Nazneen ein. »Dieser Mann ist unmöglich!«

Obwohl sie es nicht laut aussprach, konnte ich mir vorstellen, wie fauchend ihre Aussage klingen würde.

Nor lachte und auch ich konnte mir das Schmunzeln nicht verkneifen. Die beiden verabschiedeten sich und ließen uns in dem verzauberten Raum zurück. Ich fragte mich, wie lange der Zauber noch anhalten würde.

»Da wir nun allein für uns sind …« Nor zog mich in eine wirbelnde Umdrehung.

Mit sicheren Bewegungen geleitete er mich durch den Tanz, als wäre ich so leicht wie eine Feder. Er lächelte und ich erwiderte sein Lächeln.

»Máirín«, flüsterte er und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus der Frisur gelöst hatte, wobei seine Finger die Haut in meinem Nacken streiften. Warum klang mein Name aus seinem Mund nur so wunderschön?

Raschelnd folgte der Stoff des dunkelgrünen Kleides meinen Bewegungen. Nor wirbelte mich herum, wieder und wieder hob er mich in die Lüfte. Für diesen Moment fiel der Schleier der Trauer von mir ab. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal unbeschwert getanzt hatte. Hoffentlich hatten Nazneen und Cirillo mir nicht wieder etwas von dem Sehnsuchtstrunk in den Wein getan, denn ich fühlte mich frei und unbekümmert.

Nors Hand lag an meiner Taille und er drehte mich um die eigene Achse. Heute tanzte ich, um das Glück festzuhalten.

Die Musik wurde leiser, vielleicht bildete ich mir die sanften Klänge auch nur ein und es handelte sich um eine Illusion.

»Wenn das Leben mit Hintergrundmusik untermalt werden würde, wäre das das perfekte Lied für diesen Moment«, sagte ich, während Nor mich in seinen Armen wog. Ich zog ihn enger an mich. »Danke für diesen wunderschönen Tag, Nor. Ohne dich wäre ich in meinem Kummer ertrunken.«

»Nicht dafür«, erwiderte er mit samtiger Stimme.

Ich blickte in seine goldbraunen Augen. »Doch genau dafür«, widersprach ich, »wir wertschätzen die kleinen Dinge, die jemand für uns tut, viel zu wenig.«

»Vor uns liegen viel bessere Dinge, als die, die wir hinter uns lassen. Vergiss das nicht, Máirín. Ich habe dir in der Höhle in Wicked Winters versprochen, alles wiedergutzumachen.«

Das gelang ihm erstaunlich gut. Dieser Prinz fand immer genau die richtigen Worte zum richtigen Zeitpunkt. Schlagartig stoben in meiner Magengegend tausend Schmetterlinge empor. Ich wollte an diese Zukunft glauben. Eine, die geprägt von Glück und Liebe war, nicht von Verlust und Kampf.

Nors Blick fühlte sich an wie eine Liebkosung. Er schaffte es, dass ich mich wie eine Königin fühlte, bloß weil er mir all seine Aufmerksamkeit und Achtung schenkte. Er trug mich wortwörtlich auf Händen. Er machte mich stark, obwohl er genau wusste, dass er meine größte Schwäche war, meine größte Sünde.

Seitdem ich hinter seine Fassade geblickt hatte, war ich dem Herbstprinzen unwiderruflich verfallen. Manchmal ängstigte mich das, weil mich die Gefühle für ihn fest im Griff hatten. Besonders in Augenblicken wie diesem, wo er mir so nah war. Mein Herz begann wild und verräterisch in meiner Brust zu klopfen.

Unser Tanz wurde langsamer, inniger. Irgendwann hielten wir einander nur noch fest.

Nor griff in seine Hosentasche. »Ich habe noch ein Geschenk für dich.«

Überrascht hob ich die Augenbrauen. »Ich erwarte nicht, dass du mir etwas schenkst.«

»Weil eine Königin, die über ein ganzes Land herrscht, bereits alles besitzt?«, erwiderte er amüsiert.

Ich zuckte mit den Achseln. »Mir liegt nicht viel an Besitztümern, Geld oder Juwelen.«

»Ich möchte dir trotzdem etwas schenken. Ich habe auf den passenden Zeitpunkt gewartet, um es dir zu geben.«

»Ich kann also nicht nein sagen.«

Um seine Augen stahlen sich kleine Lachfältchen. »Nein, Eure Hoheit.« Nor holte ein kleines Samtsäckchen aus seiner Hosentasche hervor und überreichte es mir.

Vorsichtig wog ich das Säckchen in einer Hand, bevor ich den Inhalt auf meiner flachen Hand auskippte. Zum Vorschein kam eine silberne Kette – nicht irgendeine Kette, sondern meine Kette. Die Kette, die ich von Morgayne geschenkt bekommen hatte. In Acedia war ich gezwungen gewesen, sie der Seherin als Preis für ihre Dienste zu überlassen.

Mir blieb die Luft weg. »Wie …?« Tränen stahlen sich in meine Augen, und ich blinzelte heftig, als ich die Kette begutachtete. Ich kannte jede Einkerbung und strich über den Kristall in der Mitte. Das Schmuckstück bedeutete mir unendlich viel und Nor hatte es mir zurückgebracht.

»Ich bin nachts zurück zu dem Laden gegangen und habe die Seherin nach deinem Preis gefragt«, erzählte Nor.

»Und sie hat sie dir einfach zurückgegeben?« Die Seherin war unheimlich gewesen und hatte mich angegriffen. Es war leichtsinnig von ihm gewesen, die Kette von der Seherin zurück zu verlangen. »Welchen Preis musstest du zahlen?«

Ein unergründlicher Ausdruck trat in seine Augen. »Das bleibt mein Geheimnis.«

»Danke, das ist das schönste Geschenk von allen«, sagte ich und öffnete den Verschluss, um sie mir umzulegen. »Meine Schwester hat sie mir geschenkt.«

»Das habe ich mir gedacht. Warte, ich helfe dir, sie umzumachen.« Nor strich mir das Haar von der Schulter, stellte sich hinter mich und legte mir die Kette mit dem funkelnden Stein um den Hals. Als seine Finger meinen Hals liebkosten, rieselte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Ich würde die Kette nie wieder hergeben.

Überschwänglich und voller Freude fiel ich Nor in die Arme. Sein Gesicht war dicht an meinem, und er verzog die Lippen zu einem verführerischen Lächeln. Ich war völlig gebannt von seinem Geruch, seiner starken Umarmung, dem Gefühl, von ihm gehalten zu werden. Mein Atem wurde flacher.

Nor befeuchtete seine Lippen. Sein Atem ging so schnell wie meiner. Gegen die Anziehung, die er auf mich ausübte, konnte ich mich nicht länger wehren.

»Ich habe noch einen Wunsch«, gestand ich ihm.

Nor hob überrascht die Brauen. »Welchen?«

Leise antwortete ich: »Einen Geburtstagskuss.« Ich errötete über meine Kühnheit, eine solche Forderung zu stellen.

Zu meiner Überraschung zögerte er keine Sekunde und erfüllte mir meinen Wunsch. Seine Lippen fanden die meine und er küsste mich. Dann zog er sich abrupt wieder zurück.

»War das alles?«, rutschte es mir heraus.

Nor lachte leise. »Du bist eine ganz schön fordernde Königin.« Anschließend küsste er mich erneut. Diesmal leidenschaftlicher. Seine Hand verirrte sich in meinem Haar und ich drückte mich an ihn.

Der Kuss wurde sanfter, inniger. Ich spürte, wie das Leben in mir zurückkehrte. Ich war lange nicht mehr so glücklich gewesen.
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»Ich hörte, du hattest Geburtstag«, sagte Ambra und ich schaute von dem Buch auf, mit dem ich es mir in der Leseecke der Bibliothek gemütlich gemacht hatte. Eine dünne Decke lag über meinen Beinen, weil ich leicht fror. Um die Lampe, die kaum Wärme spendete, schwirrte ein Nachtfalter.

»Das stimmt.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Ich hoffe, du hattest einen schönen Geburtstag, obwohl du ihn hier in der Stadt verbringen musstest.« Sie wusste, dass ich Wicked Springs, mein Zuhause, vermisste und meine Schwester …

»Das habe ich wohl Nor zu verdanken. Er hat sich viel Mühe gegeben. Damit hatte ich gar nicht gerechnet.«

Ambra hielt ein Buch in der Hand, in der ein Lesezeichen steckte, das aus Perlen und getrockneten Blumen gemacht worden war. Sie legte es vor mir auf den Tisch nieder. »Alles Gute zum Geburtstag, Máirín.«

Ich machte große Augen und nahm das Buch mit dem silbrigen Umschlag in die Hand. »Ist das für mich?«

Ambra nickte. »Vielleicht findest du in ihm die Antworten, nach denen du suchst.«

»Danke dir.« Ich schlug das Buch, das mehr einem Notizbuch ähnelte, auf und mein Blick fiel auf die verschnörkelte Handschrift. Die Sätze klangen fast wie Tagebucheinträge, waren sehr persönlich formuliert. Am Ende einer Seite entdeckte ich eine Unterschrift: Gemma, Königin der Witchlands.

Ich schnappte nach Luft. Handelte es sich hierbei etwa um persönliche Notizen der früheren Königin?

Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Warum ist die Königin aus Wicked Summers in die Bibliothek gekommen? Wonach hat sie gesucht, Ambra? In welchen Büchern hat sie gelesen?«

Ambra wurde blass und still. »Sie ging tiefer hinein ins Herz der Bibliothek. Wonach sie genau gesucht hat, weiß ich nicht. Aber sie hat viele Tage und Nächte dort verbracht.«

Sorayas Mutter hatte etwas über die Gesichtslosen gewusst. Sie hat sie gefürchtet und ihre Tochter gewarnt. Und Soraya hatte von Anfang an geglaubt, dass ihre Mutter ermordet worden war. Man tötete nicht einfach eine Königin, die über die Macht der Ahnen verfügte. Was hatte sie gewusst?

Was mich aber noch mehr interessierte, war, wie sie einen Weg gefunden hatte, die Macht in sich zu kontrollieren, ohne eine Gefahr für andere darzustellen oder gar den Verstand zu verlieren.

Sobald Ambra den Leseraum verlassen hatte, packte ich die Bücher in meinen Beutel und machte mich auf den Weg ins Herz der Bibliothek.

[image: ]


Je tiefer ich in die Bibliothek der Finsternis vordrang, desto beklemmender wurde das Gefühl, das mich ergriff. Ich verstand, warum man ihr den Namen Finsternis gegeben hatte. Dennoch hoffte ich, dass ihr Herz weit weniger finster war und die Bibliothek gewillt war, mir bei meinem Vorhaben zu helfen. Ich stand an der Brüstung, überblickte die Regalreihen und lauschte dem Pochen. Warum war ich nicht eher darauf gekommen, dem Pochen zu folgen? Wenn ich etwas aufbewahren würde, dann im Herzen der Bibliothek, dort, wo die Magie am stärksten wirkt. Folge immer deinem Herzen, hatte mir Großmutter geraten.

Ich starrte in die gespenstische Dunkelheit, die Magie war so dicht gewoben, dass sie wie Nebel in der Luft schwebte. Bisher hatte ich mich in die dunkleren Ebenen nicht vorgewagt. Die Nebelschwaden schienen sich rhythmisch zu heben und zu senken, als würde die Bibliothek atmen.

Die feinen Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, als ich einen Fuß in die Finsternis setzte, und aus den Augen der Bibliothekarinnen verschwand. Die Dunkelheit pulsierte und rankte sich in Schatten hinauf. Manchmal hatte ich das Gefühl, als würde etwas aus der Dunkelheit zurückstarren. Ich wagte nicht, mehr als ein kleines magisches Hexenlicht in einer Laterne zu entzünden.

Ich kannte die dunklen Nächte im Herbstreich, die eisige Dunkelheit der Höhlen aus dem Winterreich und die faulige Finsternis des sterbenden Waldes, aber das hier war eine Art von Schwärze. Zu meiner Überraschung hatte diese Schwärze jedoch nicht unbedingt etwas mit dunkler Magie gemein. Sie war weder gut noch böse. Sie fühlte sich eher neutral an, ursprünglicher in ihrem Sein.

Máirín.

Ich hielt inne, als ich meinen Namen hörte. Es war nur ein Flüstern. Rief jemand oder etwas nach mir? Rief das dunkle Herz der Bibliothek nach mir?

Ich musste zweimal schlucken, bevor ich etwas erwidern konnte. »Wer ist da?«

Die Magie pulsierte um mich herum, lockte mich tiefer in den Untergrund hinein. Das Schlagen des Herzens wurde mit jedem weiteren Schritt lauter.

Obwohl ich Angst vor dem Unbekannten hatte, fürchtete ich mich nicht vor der Dunkelheit.

Vor einem Regal blieb ich instinktiv stehen, als wüsste ich ganz genau, wonach ich suchte, bloß war es mir nicht bewusst. Mein Blick blieb an einem Buch hängen mit einem dunkelblauen Einband hängen. Die Schwärze um mich herum nahm zu, kroch zwischen den Regalbrettern entlang.

Es, was auch immer es war, beobachtete mich, tastete mich ab. Ich spürte Neugierde.

Mit dem Finger fuhr ich über den Buchrücken. Das Licht in der Laterne kräuselte sich seltsam. Es reagierte auf die Schwärze, die das Buch ausstrahlte.

Ich beinhalte die Antworten auf all deine Sehnsüchte, flüsterte die Stimme erneut. Nimm mich mit!

Einen Augenblick lang zögerte ich, denn ich wusste, dass es verboten war, ein Buch zu entwenden. Noch verrückter war allerdings, dass es mit mir sprach und etwas in meinem Inneren berührte, gegen das ich kaum ankam. Es lockte mich so sehr, dass ich kaum widerstehen konnte. Ich wollte all seine Geheimnisse erkunden, ich wollte seine Antworten. Ich brauchte sie mehr als alles andere.

Vorsichtig zog ich das Buch ein paar Millimeter aus dem Regal. Die rauchige Schwärze um mich herum bewegte sich schneller, tobte.

»Autsch!« Kurzerhand zog ich meine Finger zurück.

Sie kribbelten, als ob ich einen elektrischen Schlag abbekommen hätte.

Ich atmete tief durch und versuchte es erneut. Diesmal schaffte ich es. Der dicke Wälzer lag schwer in meinen Händen. Mein Herz pochte wild und aufgeregt bei dem Gedanken daran, dass ich meinem Ziel so nahe war. Doch ich musste mich beeilen, ehe jemand merkte, dass ich ein Buch aus der verbotenen Abteilung entwendet hatte.

Das Buch verbarg ich unter meinem Umhang und ich schlich zurück in die oberen Abteilungen. Die Bibliothekarinnen warfen mir flüchtige Blicke zu, aber keine sagte etwas zu mir oder kontrollierte mich, trotzdem lief ich einen Schritt schneller. Als ich den Ausgang der Bücherei erreichte, atmete ich auf und setzte die Kapuze auf, um mein Gesicht zu verbergen. Einen Moment lang zögerte ich an der Schwelle, weil ich befürchtete, dass die Magie der Bibliothek spüren könnte, dass ein Buch entwendet wurde, aber dieses Risiko ging ich ein und machte den alles entscheidenden Schritt hinaus.

Eilig lief ich durch die Gänge des Palastes, ignorierte die Hexer, die mir entgegenkamen, und richtete meinen Blick stur geradeaus. Mein Herz machte einen Satz, als ich das Stockwerk erreichte, in dem unsere Suite lag.

Vielleicht schaffte ich es, so schnell in dem Buch zu lesen und mir Notizen zu machen, dass ich es rechtzeitig zurückbringen konnte, bevor jemand sein Fehlen bemerkte. Nachdem ich die Suite betreten hatte, atmete ich erleichtert aus, doch mein Puls schoss weiterhin in die Höhe. Ich holte das Buch hervor, dass eine seltsame, alte Aura ausstrahlte und machte es mir in einem Sessel bequem.

Wenn ich mich beeilte, könnte ich das Buch wieder an seinen Platz stellen. Ich schlug es an einer beliebigen Stelle auf und die Buchstaben aus schwarzer Tinte fügten sich langsam auf den Seiten zusammen. Auf einer Seite entdeckte ich eine Zeichnung von einem Zeitglas, in dem ein Herz abgebildet war. Das Schicksalsglas zur Erweckung von Toten stand darüber und mir entwich der Atem.

Plötzlich öffnete sich die Tür der Suite und ich zuckte erschrocken zusammen.

Nors grimmiger Blick wanderte zu meinen Händen, in denen ich das aufgeschlagene Buch hielt. »Was hast du angestellt, Máirín?«, knurrte er und kniff die Augen zusammen.
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Eiligen Schrittes lief ich Richtung Suite. Die Bibliothekarinnen waren aufgebracht und die Wachen durchsuchten bereits jeden Winkel der Bibliothek und der angrenzenden Räume. Ich öffnete die Tür und fand Máirín mit einem Buch in den Händen – dem fehlenden Buch, wegen dem ein solcher Aufstand gemacht wurde – vor.

»Was hast du angestellt, Máirín?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Warum hast du ein Buch aus der Bibliothek bei dir?«

»Es hat nach mir gerufen«, antwortete sie. »Ich habe tagelang in der Bibliothek nach diesem Buch gesucht.«

Sie war der Sünde erlegen, der Habgier. Was ihr anscheinend überhaupt nicht klar war.

Máirín lächelte und legte ihre Hand an meine Wange. Ihre Haut war warm und es fühlte sich aufregend an, von ihr berührt zu werden. Mir wurde heiß, während sie die Konturen meines Kinns nachzeichnete. Máirín hatte eindeutig gelernt, wie sie mich schwach machte. »Dieses Buch könnte die Lösung für all unsere Probleme enthalten«, sagte sie entschlossen. »Es war falsch, es zu entwenden, aber ich kann es nicht zurückgeben. Noch nicht. Außerdem glaube ich, dass das Buch wollte, dass ich es finde.«

Ich hatte mir geschworen, Máirín zu verteidigen und das Herbstreich zu retten, also blieb mir keine andere Wahl, als mich diesmal auf ihre Seite zu stellen – auch wenn das bedeutete, dass wir in Schwierigkeiten steckten, weil sie ihrer Habgier nachgegeben hatte.

Ich vertraute den Gestalten in dieser Stadt kein bisschen und bezweifelte, dass uns der Fürst Malachi verteidigen würde, also konnten wir nur fliehen. Inzwischen kannte ich Máirín gut genug, um zu wissen, dass sie die Aufforderung das Buch herauszugeben, nicht akzeptieren würde – nicht, wenn es um das Leben ihrer Schwester ging.

»Unsere Pläne führen uns sowieso in die nächste Sündenstadt«, verkündete ich. »Dann brechen wir also besser zeitnah auf.«

»Danke.«

»Dank mir lieber nicht zu früh, wenn sie uns erwischen, wirst du dich für deine Tat verantworten müssen.«

Ich weihte Nazneen und Cirillo in meine Pläne ein, die sofort aktiv wurden und unsere Flucht umsetzten.

»Wir haben einige Wachen in die Irre geführt«, verkündete Cirillo, der eine knappe viertel Stunde später die Suite betrat. »Das verschafft uns etwas mehr Zeit, um die Stadt zu verlassen.«

Buchstaben aus Feuer tauchten vor meinem Gesicht auf. »Wir nutzen das Höhlensystem, um nach Luxuria zu gelangen. Kommt! Uns bleibt keine Zeit.«

In Windeseile packten wir unsere Taschen. Máirín verstaute die Bücher und zog sich eine Kapuze über den Kopf, um nicht sofort erkannt zu werden. Wir liefen durch weniger genutzte Gänge und verließen den Palast durch einen Seiteneingang.

»Wir haben einen Karren mit zwei Pferden organisiert.« Cirillo streichelte einem Pferd über die Flanke und deutete auf einen Holzkarren, in den wir einsteigen sollten. Während Cirillo den Karren durch die Stadt lenkte und die schwarzen Rösser sich von ihm führen ließen, hockten wir zu dritt hinten drin. Kurze Zeit später ließen wir die Stadt hinter uns und schlugen über eine Brücke die Richtung zu einem Gebirge ein, dessen Tunnelsystem uns zur nächsten Sündenstadt führen sollte, so umgingen wir das gefährliche Kreuzmoor.

Máirín las wie eine Besessene in dem Buch aus der Bibliothek. Ihre Augen huschten flink über die Zeilen und ihre Lippen bewegten sich beim Lesen. Sie gierte geradezu nach dieser Art von Wissen und die Sprüche, die in dem Buch festgehalten worden waren, übten einen starken Reiz auf sie aus. Ich konnte kaum ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen, so versunken war sie in die Notizen.

Máirín holte tief Luft und hob den Kopf. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Um eine Totenbeschwörung zu vollenden, brauche ich ein Gefäß – ein sogenanntes Schicksalsglas –, das von den Heiligen gefertigt wurde.«

»Und wo finden wir dieses Schicksalsglas?«, fragte Nazneen skeptisch.

Máirín seufzte. »Das steht hier leider nicht beschrieben. Aber ohne dieses Artefakt, kann ich meine Schwester nicht wiederbeleben.«

»Ich weiß, wo es sein könnte.« Alle Blicke richteten sich auf mich und in Máiríns Augen erstrahlte Freude.

»In vielen Legenden haben die Heiligen Objekte erschaffen, mit deren Hilfe Magiebegabte mächtige Zauber wirken können. Laut der Geschichten, die sich erzählt werden, haben die Heiligen vor ihrem Verlassen dieser Welt einen Ort dafür gesucht. Es musste ein Ort sein, der zu keinem Hexenland gehörte, denn die Objekte gehören ebenso wenig nur einem Herrscher.«

Nazneens Schrift sprühte Funken. »Das Niemandsland.«

Ich nickte. »Genau, der Mittelpunkt der Witchlands, ein Ort, an dem das Nichts regiert.«

»Das hört sich unheimlich an. Warst du schon einmal dort?«

»Nein, niemand, der bei Verstand ist, traut sich dorthin.«

Máirín rollte mit den Augen. »Fantastisch.«

»Vieles, was wir getan haben, war verrückt und verboten obendrein«, sagte ich schmunzelnd. »Das sollte uns nicht aufhalten.«

»Ich recherchiere besser noch weiter«, sagte Máirín und wandte sich zögerlich an Nazneen. »Ich habe noch einen Zauberspruch gefunden, der dir helfen könnte.«

Nazneen hob die Augenbrauen.

Máiríns Blick wanderte zu Nazneens Lippen. »Womöglich wäre ich mit diesem Zauber in der Lage, deine Schweigerune zu lösen.«

»Du nimmst mich auf den Arm«, erwiderte Nazneen abwehrend. Sie hatte die Hoffnung, die Rune loszuwerden, längst aufgegeben.

»Nein, schau hier.« Máirín schlug das Buch auf und zeigte Nazneen den Zauber, der mächtige Runenmagie brechen konnte. »Ich könnte es jetzt gleich versuchen. Die Zutaten habe ich alle bei mir.«

Nazneen schluckte trocken, während ihre Augen feucht wurden.

Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, einmal ihre Stimme zu hören. Ich hatte so lange nach einem Weg gesucht und hatte so ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr nicht helfen konnte.

Cirillo stoppte den Karren, band die Pferde fest und kletterte zu uns in den Wagen.

»Und du bist dir absolut sicher, dass du das möchtest, Nazneen?«, hakte ich bei meiner Freundin nach, die einen Moment nachdachte und dann nickte.

»Was habe ich schon zu verlieren, außer, dass der Zauber nicht klappt?«

»Du musst dieses Risiko nicht eingehen«, meinte Cirillo vehement. »Ich liebe dich auch ohne Stimme.«

Nazneens Feuerschrift leuchtete erneut auf. »Ich will dir laut sagen können, dass ich dich liebe. Ich will singen können und lachen und jeden einzelnen Gedanken in jeder Situation äußern können.«

»Dann versuchen wir es«, entschied Máirín.

Es war nicht nur Stärke, die einem Zauber Macht verlieh, sondern auch unbändiger Wille und das Verlangen etwas Gutes zu tun. Und das wollte Máirín.

Wir stiegen aus dem Karren aus, um für den Zauber alles vorzubereiten. Máirín holte aus ihrem Beutel verschiedene getrocknete Kräuter, außerdem zündete sie ein kleines Feuer an, um ihre Klinge daran zu erwärmen. »Es könnte schmerzen«, warnte sie Nazneen vor.

»Die schrecklichsten Schmerzen habe ich bereits erfahren«, erwiderte diese und mehrere Funken stoben in die Luft. »So schnell haut mich nichts um.«

Gewissenhaft befolgte Máirín die Anleitung. Zwischen ihren Brauen zeichnete sich eine steile Falte ab, während sie konzentriert eine Paste anrührte und diese auf der Klinge verrieb. Anschließend wies sie Nazneen an, den Mund zu öffnen und die Zunge, auf der die Schweigerune prangte, herauszustrecken.

In einer mir fremden Sprache flüsterte Máirín Worte – heilige Worte –, während sie die Spitze der Klinge auf Nazneens Zunge ablegte. Ich spürte förmlich das Surren der Magie, mit dem der Dolch aufgeladen worden war. Ein Zischen ertönte und es dampfte aus Nazneens Mund. Erschrocken riss sie die Augen auf, aber sie hielt tapfer durch.

Obwohl die Wunde nur klein war, begann sie dennoch sofort zu bluten – eine schwarze Flüssigkeit tropfte heraus und lief über ihr Kinn. Cirillo reichte ihr ein Stück Stoff, mit dem sie ihren Mund abtupfen konnte.

Hoffnungsvoll richtete ich den Blick auf Nazneen, die ihre Zunge erneut herausstreckte – die Rune war verschwunden.

»Sie ist weg«, sagte ich verblüfft. »Versuch etwas zu sagen.«

»Ich …«, brachte Nazneen hervor und brach ab. Tränen stiegen ihr in die Augen, was ich bei der selbstbewussten Hexe selten gesehen hatte. Sie war überwältigt und versuchte, weitere Worte mit ihrer krächzenden Stimme zu formen. »Ich bin dir dankbar … dass du mir … meine Stimme wiedergegeben hast.«

Máirín schniefte und wischte sich die Freudentränen aus den Augenwinkeln. »Ich habe noch nie einen besseren Zauber gewirkt.«

Die Erfahrung, ihre Magie für etwas Gutes und Sinnvolles einzusetzen, war wichtig für sie gewesen, um mehr Kontrolle über die fremde Macht zu erlangen.

Cirillo schloss Nazneen in seine Arme und drückte sie wie einen verlorenen Schatz an sich. »Deine Stimme ist wunderschön. Wie fühlst du dich?«

»Es ist ungewohnt …« Sie hustete. »Meine Zunge fühlt sich leichter an, als hätte jemand ein Gewicht davon genommen. Ich …« Sie räusperte sich erneut. Ihre Stimme klang noch sehr schwach.

»Reden ist eine deiner leichtesten Übungen. Mit der Zeit wirst du dich ans Sprechen wieder gewöhnen«, versuchte ich Nazneen zu bestärken und sie funkelte mich an.

Wir setzten den Weg fort, bis wir zu einer Höhlentür gelangten. Ich zückte den goldenen Schlüssel und wir betraten das Höhlensystem, das uns in die Stadt der Wollust, nach Luxuria führte.

Die Hexer aus den Sündenstädten, die im Reich Wicked Summers lagen, wirkten auf den ersten Blick rückschrittlicher, vielleicht sogar wilder als die Hexer des Nordens. Jedoch besaßen sie die Ehrlichkeit, den Anstand und das Rückgrat, die direkte Konfrontation zu wählen, während die Hexer aus Avaritia einen anlächelten und umarmten, nur um einen von hinten einen Dolch in den Rücken zu rammen.

Ich hoffte, ich beging keinen schweren Fehler, indem ich Máirín in diese Stadt führte.
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Wir liefen durch die geschmückten Straßen der Stadt Luxuria. Girlanden aus Blumen hingen von den Dächern und rankten sich um Brunnen, die klares Wasser an die Oberfläche pumpten. Überall verzierten rote Blumen die Fenster, in deren bunten Gläsern sich das Licht spiegelte. Das Palais, um welches sich Luxuria in konzentrischen Kreisen aufgebaut hatte, war nicht nur das Herzstück der Sündenstadt, sondern auch ein architektonisches Meisterwerk der Baukunst. Es besaß die Form eines menschlichen Herzens und ragte hinauf in den Himmel. Steinerne Brücken führten zum Schloss wie Blutbahnen. Wasserspeier starrten auf die Stadt hinab. Komplizierte geometrische Formen, Giebel und Ranken verzierten die Mauern. Ich konnte mich kaum an all den Details sattsehen, so sehr zogen sie mich in ihren Bann. Sie verströmten eine düstere Schönheit, die mich sprachlos machte.

Der Palast war erfüllt von Stimmen und Gelächter und sanfter, verführerischer Musik. Man hatte eher den Eindruck in einer Schenke oder einem Freudenhaus zu sein. Der Geruch von süßen Äpfeln, Honig und noch süßerem Wein hing in der Luft. In gläsernen magischen Kugeln brannten Feuer und Fackeln und tanzten auf den Terrassen im Wind.

Wie überall in der Stadt zog ich auch hier die Aufmerksamkeit auf mich. Nicht alle Blicke waren feindselig und skeptisch, einige zeigten auch Lüsternheit. Unauffällig sah ich mich um. Viele Hexer und Hexen tranken süßen Wein. Auf einer Bank saß eine Hexe rittlings auf dem Schoß eines Hexers und küsste ihn innig. Eine Hand hatte er bereits unter ihr Kleid geschoben, aber niemand schenkte dieser zügellosen Geste Beachtung. In Wicked Springs wäre so ein Verhalten in der Öffentlichkeit nicht denkbar gewesen. Die meisten der Anwesenden trugen deutliche Zeichen für ihre Verbrechen. Die tintige Schwärze zog sich über ihre Haut wie bei Nor, der jedoch zu jeder Zeit ein langärmeliges Hemd trug.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ein gutaussehender Hexer mit einem markanten Kinn und vollem dunklen Haar zu uns trat.

»Seid gegrüßt, Königin Máirín.« Er neigte den Kopf. »Prinz Nor. Ich bin Darian, der Fürst von Luxuria. Willkommen in der Stadt der Wollust!« Darian hob den Kopf und ließ ihn über meine Erscheinung gleiten. Nicht interessiert, aber abschätzend, als könnte ich jemand sein, der Ärger bereitete. »Was kann ich Euch Gutes tun? Ein Glas Wein vielleicht?«

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sich Nor versteifte. »Wir sind nicht hier, um uns zu vergnügen, Darian«, erwiderte Nor in einem ruppigen Tonfall.

»Wir rufen ein Treffen mit den sieben Fürsten ein«, fügte ich hinzu und hob das Kinn. »Und hoffen auf deine Anwesenheit.«

Darian hob die Augenbrauen. »Ich bin gespannt, was Ihr zu sagen habt. Meine Bediensteten zeigen Euch gerne Eure Unterkunft während Eures Aufenthaltes. Habt keine Scham, falls ihr dennoch der Wollust erliegt.« Seine Augen funkelten dunkel.

Ich erhielt eine Suite, in der ich mich für das Treffen mit den sieben Fürsten vorbereiten und umziehen konnte. Ich brauchte diese Zeit, spürte, wie mein Puls in die Höhe schoss, weil so vieles von meinem Auftritt abhing. Wir mussten die Fürsten von der Bedrohung und unseren Plänen überzeugen, um für den Angriff der Gesichtslosen gewappnet zu sein.

Die Magie in meinem Inneren kreischte, wütete, so wie meine Emotionen. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schwer sein würde, sie zu bändigen.

Ich atmete durch und zählte bis zehn, so wie es mir die Hexenpriesterinnen beigebracht hatten, dann hielt ich für ein paar Sekunden den Atem an, bevor ich durch den Mund ausatmete.

Jede Nacht saß ich in der Stille meines Zimmers, wenn Nor nicht gerade bei mir war, und machte diese Atemübungen, um nicht komplett auszuflippen. Ich konzentrierte mich ganz auf die Atmung, versuchte alles andere in den Hintergrund zu verbannen. Ich spürte, wie meine Gedanken wanderten – zu Morgayne, zu den Feinden, zu Nor, zu all meinen Ängsten und Sorgen –, und ich ließ sie vorüberziehen. Und mit ihnen die Gefühle, die sie in mir auslösten. Auch wenn es schwer war, und sie immer wieder zurückkehrten.

Atmen. Ein, zwei, drei …

Erneut atmete ich ein und spielte das Spiel von vorne. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart. Ich war in Sicherheit. Das Gefühl des Atmens lief durch meinen Körper, weitete meine Brust und die Magie beruhigte sich. Wie lange würde es dauern, bis ich mich an diese Macht gewöhnt hatte? Würde sie mich eines Tages kontrollieren, wenn ich es nicht schaffte, Herrin über sie zu werden?

Ich hatte die Geschichten über die Hexenköniginnen vor mir nicht vergessen, die von der Macht in den Wahnsinn getrieben wurden. An manchen Tagen fiel es mir schwerer, mich selbst zu spüren und nicht nur diese unendliche Macht. Trotzdem machte ich mit den Übungen weiter. Ich atmete und zählte weiter. Auch diese Angst ließ ich ziehen, bis mein Geist wieder klarer wurde.

Eine Stunde später thronte auf meinem Kopf die Krone der vier Jahreszeiten. Mein Gesicht war kunstvoll geschminkt, die Lippen rot bemalt, die Augen mit schwarzer Kohle umrandet und an meinen Schläfen glitzerte Goldstaub. Das aschbraune Haar war um die Krone geschlungen und einige Blüten steckten in dem Knoten an meinem Hinterkopf. Vom Hals abwärts sah ich fast wie die Gespielin eines Gottes aus. Verzauberte Ahornranken schlangen sich um meine nackten Beine. Ein hauchzartes weißes Kleid bedeckte meinen Körper. Die Bahnen aus Tüll wurden mit goldenen Broschen gehalten, die die Form der Sonne hatten. Auf meinem Dekolleté funkelten Kristalle wie Schneeflocken. Die Symbole der vier Reiche spiegelten sich in meiner Erscheinung wider.

Alles in allem sah ich wirklich aus wie eine Königin. Bloß fühlte ich mich noch immer nicht so.

Kalte Luft strich über meine Haut und ließ mich zittern. Ich hatte Mühe, in diesem Hauch von Nichts meinen Dolch an einer geeigneten Stelle zu verstecken. Unbewaffnet würde ich den sieben Fürsten nicht gegenübertreten, ganz gleich wie riesig die Krone war, die auf meinem Kopf saß.

Nor hatte sich ebenfalls für das Treffen umgezogen und trug nun eine rote Uniform, auf der vergoldete Ahornapplikationen angebracht waren. Man erkannte ihn sofort als Prinzen des Herbstreiches. »Bist du nervös?«, hakte er nach.

»Wie soll ich sie überzeugen? Sie vertrauen mir nicht. Sie wollen mich nicht als Königin.« Ich prüfte den Sitz der Diamanten besetzten Krone auf meinem Kopf und löste die lange Schleppe von dem Kleid, um wieder mehr Freiheit beim Gehen zu haben.

»Sie vergessen, was du sagst. Und sie vergessen auch, was du machst«, antwortete Nor. »Aber Menschen vergessen nie, was du sie fühlen lässt.«

Bedeutete das, dass ich Emotionen in ihnen auslösen musste?

Meine Füße trugen mich durch das Schloss bis zu einer Flügeltür, die mit Ornamenten verziert war. Zwei Wachen flankierten den Weg, die ihr Haar kurz geschoren trugen, ihre Blicke waren starr geradeaus gerichtet. Sie schienen über meine Ankunft informiert worden zu sein, denn sie öffneten die Türen zu dem Saal, in dem das Treffen aller Fürsten stattfinden sollte. Der Raum, der sich vor mir auftat, versetzte mich ins Staunen. Die Wände waren so hoch, dass sie jedem Geräusch ein Echo verliehen, obwohl sie mit roten Stoffen in verschiedenen Schattierungen kunstvoll verziert waren. Teppiche, die aus schwarzem Fell von Monstern bestanden, schmückten den nackten Boden und dämpften unsere Schritte. Die Blumen, die in großen Vasen standen, verströmten einen lieblichen, betörenden Duft.

Eine Tafel aus dunklem Kirschholz befand sich in der Mitte. Die Fürsten standen verteilt in dem Saal und richteten ihre Blicke nun auf mich. Ihnen war es nicht gestattet als Erste zu sprechen. Dieses Mal kostete ich das Machtspiel aus, um ihnen zu demonstrieren, dass ich ihre Königin war – ob sie das wollten oder nicht.

Dann erhob ich meine Stimme und begrüßte sie. Nor stellte mir die Fürsten einzeln vor, da ich ihnen noch nie begegnet war. Der ältere Fürst Aldrich aus Acedia, Herbsthexer Leander aus Invidia, Elio, Fürst von Gula, Darian, unser Gastgeber aus Luxuria, Xerxes aus Saligia und Malachi aus Avaritia, der mir einen wütenden Blick zuwarf – vermutlich, weil ich das Buch aus seiner Stadt entwendet hatte.

Nor befahl den Fürsten, ihre Magie zu zügeln und die Schwerter zu senken. Seine Haare glitzerten im Schein des Lichtes golden, als er sich vor mir niederkniete, als Zeichen, dass ich seine Königin war und er meine Stellung anerkannte.

Ich nahm die Schwingungen ihrer Stimmung wahr, ihren Missmut und die ungefilterte Wut und Neugierde. Die Blicke der Fürsten bohrten sich wie spitze Nadeln in meine Haut.

»Verbeugt Euch vor Eurer Königin«, zischte Nor. »Sie trägt die Macht der vier Jahreszeiten in sich.«

Ich atmete flach, was meine Kehle in Flammen setzte. Mein Blick verweilte nicht auf den Fürsten, sondern konzentrierte sich wieder auf Nor. Er kniete vor mir und starrte zu mir hoch.

Zuerst war Nor ein schöner Fremder für mich gewesen, den ich mit einem Pfeil beworfen hatte. Dann war er der arrogante Prinz, dem ich nicht über den Weg traute. Er war mein Konkurrent im Wettstreit um den Thron gewesen, der mir zigmal das Leben gerettet hatte und zu meinem Verbündeten wurde. Er erkannte mein wahres Ich und wurde zu einem Freund. Zu mehr als das. Ich hatte ihn geküsst. Er hat mich gelehrt, mich gegen die Gesichtslosen zu verteidigen. Nor hatte unvorstellbares Grauen erlebt und alle verloren, die er liebte. Er war jemand, der alles für sein Volk tun würde. Ein Mann, der in meine tiefsten Abgründe geblickt hatte, dem ich meine Seele offenbart hatte. Und nun kniete er ergeben vor den Augen der mächtigen Fürsten vor mir.

Nor. Mein Verbündeter. Meine heimliche Liebe. Mein Verräter.

Die Fürsten verbeugten sich mehr oder weniger vor mir. Dann klatschte Xerxes in die Hände. »Ein wunderbarer Auftritt«, spottete er grinsend.

Von seinem Kommentar ließ ich mich nicht verunsichern. Mein Blick verlor sich erneut in der Runde. »Ein Fürst fehlt«, stellte ich fest. »Der Fürst von Ira, der Sündenstadt des Zorns.«

Malachi schnalzte mit der Zunge. »Es überrascht mich, dass sie so wenig weiß – und das über ihren Geliebten.«

Mein Blick glitt zu Nor, der seine Lippen zu einem festen Strich presste. Bedeutete das, dass Nor einer von ihnen war, ein Fürst?

»Mein Vater war der Fürst von Ira«, erklärte Nor. »Nach seinem Tod habe ich diese Position widerwillig übernommen.« Das erklärte auch, warum er sich so gut in den Städten auskannte und warum sein Vater ihm wirklich alles über die Städte beigebracht hatte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Nors Schweigen über sein Amt zu besprechen, deswegen ignorierte ich diese Tatsache.

»Warum sollte ich einer Königin dienen, die meine Stadt bestohlen hat?«, wandte Malachi ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte eins und eins nach meinem schnellen Aufbruch zusammengezählt. Vielleicht hatte ihn auch das verfluchte Schloss auf meine Spur gebracht.

Xerxes grinste breit. »Sie ist ganz nach meinem Geschmack«, murmelte er.

»Ich habe niemanden bestohlen. Ich bin dem Wunsch der Magie gefolgt und ich werde das Buch zurückgeben, sobald ich kann«, versicherte ich dem Fürsten, der nicht überzeugt schien.

»Ist dem so?«

»Und warum sollten wir jemandem vertrauen, der private Suiten durchsuchen lässt?«, schaltete sich Nor ein und Malachi wurde plötzlich ganz still. Er hatte ins Schwarze getroffen. Der Fürst war wohl zu neugierig gewesen.

Wir setzten uns an den Tisch und die Aufmerksamkeit lag wieder auf mir. Ich suchte nach den richtigen Worten, um mein Anliegen den Fürsten vorzubringen. »Ich habe die Dunkelheit gesehen, den sterbenden Wald. Sie wird sich zuerst über das Herbst- und Winterreich legen, wenn sie das nicht schon getan hat und sich immer weiter ausbreiten«, sagte ich eindringlich. »Sie wird mit ihrer Schwärze alles ersticken – auch die Magie der Sündenstädte. Die Gesichtslosen sind unsere Feinde und wir müssen gewappnet sein.« Ich berichtete ihnen von dem Angriff auf den Eispalast und sie hörten mir mit gleichgültigen Mienen zu.

»Warum sollten wir die königlichen Armeen in diesem Kampf unterstützen? Wir wurden schließlich von euch verbannt«, wandte Xerxes ein.

»Weil eure Sündenstädte ebenso dieser Gefahr ausgesetzt sind.«

Malachi schnaubte. »Ihr habt doch nur Angst, dass wir uns den Gesichtslosen anschließen.« Er gierte danach, mehr zu erfahren, denn auch wenn er gerne Scherze machte und meine Worte mit Gleichgültigkeit strafte, konnte er seine wahren Wünsche nicht verbergen.

»Ich teile diese Sorge«, äußerte Darian und alle Blicke richteten sich auf den Fürsten von Luxuria. »Die frühere Hexenkönigin Gemma befürchtete dies ebenfalls. Sie suchte den Ursprung der Gesichtslosen. Vermutlich kommen sie aus dem Westen übers Meer. Abtrünnige und Verbrecher, welche die von Flüchen gezeichnet wurden, könnten ihrem Zauber viel schneller erliegen und mit einem Ritual zu einem von ihnen werden.«

Ich hatte darüber in ihren Aufzeichnungen gelesen. Zumindest wussten wir, dass nicht jeder Verfluchte einfach so zu einem Gesichtslosen werden konnte.

»Und das weißt du, weil du mit der Königin das Bett geteilt hast, nehme ich an?«, erwiderte Xerxes höhnisch.

Darians Mundwinkel zuckte. »Auch eine Königin sucht nach Zerstreuung.«

Die Fürsten verloren sich in einem sinnlosen Geplänkel und mit jeder Minute wuchs in mir der Drang, zu einer klaren Entscheidung zu kommen.

Ihre Antwort kam mit einer leichten Verzögerung. Malachi sprach für sie: »Wir haben uns Gedanken gemacht und sind uns nicht sicher, ob wir bereit sind, unser Leben dafür zu riskieren, solange keine unserer Städte in Gefahr schwebt, von den Gesichtslosen eingenommen zu werden. Aber wir glauben Euch.«

Ich erhob mich von meinem Platz am Ende der Tafel. »Was wäre es Euch wert? Was wollt ihr für ein gemeinsames Abkommen haben?«

»Die Unabhängigkeit der Sündenstädte«, antwortete Xerxes. »Viel zu lange werden wir indirekt von den vier Hexenreichen regiert und beeinflusst. Das soll ein Ende haben. Den Fürsten soll mehr Macht zugesprochen werden.«

»Das ist ein hoher Preis«, kommentierte Nor und suchte meinen Blick.

Hatten wir eine andere Wahl? Wir brauchten jeden Hexer und jede Hexe in diesem Kampf. Ein Bündnis wäre von Vorteil. Denn was würde geschehen, wenn sich die Sündenstädte, die im Herzen der Witchlands lagen, unseren Feinden zuwandten?

Es war meine Entscheidung. »Einverstanden, ich gewähre eure Freiheit und Unabhängigkeit, solange unser Bündnis bestehen bleibt.«
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Ich riss mir die Krone vom Kopf und massierte mir den steifen Nacken. Die Königin zu spielen und die Fürsten von unserem Vorhaben zu überzeugen, war ein ganzes Stück Arbeit gewesen. Heute Abend wollte ich nichts lieber, als den Rest der verzauberten Stadt der Lüste zu erkunden und einfach nur Máirín sein und nicht an Konsequenzen, Intrigen, Gefahren und Monster denken.

Nor entführte mich in den Lustgarten – eine spezielle Bezeichnung für eines der Viertel von Luxuria, das hauptsächlich aus Grünanlagen bestand. An sämtlichen Wohnhäusern wuchsen Blumen in einem satten Rotton, die einen süßlichen Duft verströmten. Wir liefen über grasbewachsene Wege, vorbei an Obstbäumen, die prächtige Granatapfelfrüchte trugen, die so saftig aussahen, dass ich der Versuchung, sie zu pflücken, kaum widerstehen konnte.

Manche Wohnbauten sahen eher aus wie bewachsene Hügel oder Lusthöhlen, in denen sich die Bewohner zu ihrem Vergnügen zurückzogen. Ich musste mich immer noch daran gewöhnen, dass viele von ihnen nur leicht bekleidet herumliefen und keinerlei Scham verspürten. Ihre Augen wirkten glasig, als befänden sie sich in einem permanenten Rauschzustand. Manchmal bedeckten nur Blätter, Blüten, leichte Stoffe oder Farben ihre Geschlechtsteile. Immer wieder drangen leises Kichern und Stöhnen aus dunklen Ecken, die durch wucherndes Pflanzengestrüpp kaum einsehbar waren.

Ich hatte mir ein langes Kleid aus dunkelroter Seide angezogen, das an beiden Beinen Schlitze hatte, die bis zur Mitte des Oberschenkels reichten. Der zarte Stoff bedeckte geradeso meine Brüste. Auf Schuhe hatte ich verzichtet, da wir die meiste Zeit über weiches Gras oder weichen Untergrund liefen. Unter den Bewohnern wollte ich nicht zu sehr als Fremde auffallen. Die Temperatur in dieser Stadt war angenehm mild, vermutlich weil wir uns bereits hinter der Grenze von Wicked Summers befanden und der warme Luftstrom der Wüste bis in die Stadt Luxuria wehte.

Wir überquerten eine Brücke über einem Teich, in dem Seerosen schwammen. Das Wasser glitzerte hell und war klar, sodass ich die Fische darin beobachten konnte. Alles an diesem Ort wirkte einladend, geradezu betörend, sodass ich jeden bedrückenden Gedanken beiseiteschob.

»Ich dachte, dieser Garten würde dir gefallen, weil er dich an dein Zuhause erinnert«, sagte Nor und kniete sich neben mich an den Rand des Teiches.

Das letzte Mal, als wir an einer Wasserquelle saßen, hatten wir uns zum ersten Mal geküsst.

Ich hob den Kopf und blickte auf eine halbnackte Hexe, die ihren Geliebten küsste. »Mir gefällt dieser Ort, aber noch besser würde es mir gefallen, wenn wir unter uns wären.«

Nor schmunzelte, dann stand er auf und führte mich tiefer hinein in den verzauberten Stadtgarten, in dem die Umgebung wilder, farbenprächtiger und einsamer wurde.

»Am liebsten würde ich die Nacht hier verbringen und nicht zurück in den Palast kehren«, äußerte ich meine Gedanken. »In der Natur fühle ich mich am wohlsten.« Vor allem wollte ich weit weg von den Augen der Fürsten sein, die jeden meiner Schritte beobachteten.

Wir gelangten zu einem überdachten Pavillon, unter dem ein Schlafplatz eingerichtet worden war. Hexenlichter surrten umher und verbreiteten warmes Licht. Mein Wunsch war quasi augenblicklich in Erfüllung gegangen.

Nor wandte sich um und sah mich mit einem durchdringenden Blick an. »Ich hatte dich vor der Magie der Stadt gewarnt. Ich glaube, dir ist nicht klar, wie schnell du dich in diesem Strudel verlieren kannst und Grenzen überschreitest.«

»Was ist so falsch daran, wenn ich meine Zeit am liebsten mit dir verbringen will? Wenn ich will, dass du heute Nacht bei mir bleibst?«

»Im Gegensatz zu dir kenne ich meine Grenzen. Ich bin nicht zum ersten Mal in Luxuria.«

Wollte er andeuten, dass sich ihm schon viele Hexen berauscht von der Magie an seinen Hals geworfen hatten?

»Was willst du mir damit sagen?«

Nor kam näher, so nah, dass ich seinen Duft nach Herbstlaub riechen konnte. »Ich habe keine reine Seele, Máirín.« Mit seinem Daumen strich er mir über die Unterlippe. »Ich bin ein Sünder und ich würde es wieder tun. Also führe mich nicht in Versuchung.«

Mir wurde heiß. »Und was, wenn ich genau das will?«

»Wir beide, das wäre die pure Sünde. Aus vielerlei Gründen. Ich will deine Ehre nicht beschmutzten, Máirín. Du bist nun die Königin.«

»Ehre, lächerlich. Dass ich das aus deinem Mund höre«, schmollte ich.

Nor lachte leise auf. »Ich will nicht, dass dir unser Bündnis zum Verhängnis wird.« Er legte den Kopf schief. »Aber wie ich dich kenne, lässt du nicht locker. Schließlich hast du in Avaritia schon Schaden angerichtet.«

Die Sache mit dem Buch … Ich schluckte. »Das hatte ich nicht geplant.«

»Ich weiß, du hast dich deiner Begierde hingegeben. Dich hinreißen lassen, weil du etwas zu sehr wolltest. Du bist eine sehr emotionale Hexe, deswegen wirkt die Sündenmagie so gut bei dir.«

Ich schnaubte. »Das hört sich nicht nach einem Kompliment an. Eher nach einer Schwäche.«

»Seinem Verstand zu folgen hat seine Vorteile«, meinte Nor. »Aber am Ende ist es wichtiger, seinem Gefühl zu vertrauen.«

Ich schmunzelte. »Und mein Gefühl rät mir, dass du mich heute nicht allein lässt.«

Nor sog scharf die Luft ein. »Wirklich?« Unruhig huschte sein Blick zum Ausgang. »Ich würde mich nicht damit begnügen, dich zu küssen.«

In seiner Nähe verlor ich die Kontrolle über meine Emotionen – was gefährlich und verlockend zugleich war. In mir brannte das Verlangen, vermischte sich mit der Magie, die durch meine Adern strömte. Ein prickelndes Feuer verzehrte mich. Ich hatte das Gefühl, dass ich verbrennen würde, wenn er mich nicht gleich berührte.

Nor wandte keine Sekunde lang den Blick von mir ab, als ich den Knoten des Kleides löste. Der Stoff umschmeichelte sanft meine Hüften und fühlte sich so leicht auf der Haut an, dass ich das Gefühl hatte, gar nichts zu tragen. Vielleicht wurde Magie mit in den Stoff eingewebt, die dieses Tragegefühl vermittelte.

Das Kleid glitt von meinen Schultern. Nor blinzelte nicht einmal, während er mich beobachtete. Dann wanderte sein Blick langsam an meiner Gestalt hinunter. Das Licht schmeichelte mir zwar, dennoch würde er jeden Kratzer und jede Narbe sehen, die die beschwerliche Reise und das Training hinterlassen hatten. Doch er gab mir ein sicheres Gefühl, weswegen es mich nicht störte, dass er mich ausgiebig musterte. Er sog jeden Zentimeter meines Körpers auf, bis sein Blick wieder zu meinem Gesicht huschte. Lust flackerte in seinen Augen auf und ich erschauderte unwillkürlich. Durch Magie war es wohlig warm, sodass ich auch nackt nicht fror.

Der Prinz hob zögerlich die Hand, hoch bis zu meinem Hals, als ob er gegen seine inneren Dämonen kämpfte.

Nor war so zärtlich und bedacht, dass ich mich leicht fallen lassen konnte. Er streichelte mir übers Schlüsselbein und als er seine Hand auf mein Herz legte, spürte ich es heftiger schlagen. Seine sanften Berührungen passten gar nicht zu der gewaltigen Macht und den Einfluss, die von dem Prinzen ausgingen.

Langsam wanderten seine Finger tiefer, zeichneten meine Kurven nach. Er strich über die Wölbung meiner Brüste, erkundete meinen Bauch und spielte mit dem Stoff des Kleides, das sich um meine Taille bauschte.

Er wartete auf meine Entscheidung.

Entschlossen schlang ich die Arme um seinen Hals und fuhr mit den Fingern durch sein kastanienfarbenes Haar, das im Lichtschein rotgolden schimmerte.

Er berührte wieder meine Brüste, drückte sie leicht und strich mit dem Daumen über meine Brustwarzen. Ich rieb mich an seiner rauen Haut. Es fühlte sich so gut an. Besser als ich mir immer vorgestellt hatte.

Endlich folgte seine Hand meinem stummen Wunsch und glitt tiefer. Er streichelte über meine Rippen bis hin zu der Stelle, an der ich mir seine Berührung am meisten herbeisehnte. Wärme sammelte sich zwischen meinen Schenkeln und in meinem Bauch kribbelte es. Flüchtig berührte er mich zwischen den Beinen, achtete auf jede meiner Reaktionen.

In diesem Moment war mir egal, ob wir etwas Verbotenes taten. Nichts hatte mehr eine Bedeutung, außer diesem Moment.

Seine weichen Lippen streiften meinen Mundwinkel. »Bitte«, keuchte ich. »Küss mich endlich.«

Innerhalb eines Wimpernschlages lag ich in Nors Armen. Er drückte seine Lippen auf meine.

»Du bist so verdammt unvorhersehbar«, flüsterte er vor meinen Lippen.

In unserem Kuss war nichts Langsames oder Süßes, es war pures Verlangen. Ich erwiderte seine Küsse und drückte mich an ihn.

Ein Flattern breitete sich von meinem Bauch in meinem ganzen Körper aus. Nor führte mich zu dem Schlafplatz, der mit vielen weichen Kissen ausgestattet war. Ich ließ mich darauf sinken, während er zur Knopfleiste seines Hemdes griff und einen Knopf nach dem anderen öffnete.

Mein Blick fiel auf seinen nackten Körper, die Schatten hatte ich schon einmal gesehen, als er in dem See gebadet hatte. Ich fürchtete mich nicht vor ihnen.

Seine Muskeln waren stark ausgeprägt und sehnig. Seine Brust, sein Bauch und seine Arme vom Training geformt. Seine Stärke war ihm deutlich anzusehen, sodass ich schluckte, weil mein Mund ganz trocken wurde. Er war einfach … verdammt schön.

Kleine Narben und Schnitte zeigten, dass er in seinem Leben viel gekämpft hatte, obwohl er ein Prinz war, der wohlbehütet hätte aufwachsen müssen. Zuerst berührte ich seine Wange, dann seine muskulöse Brust und strich mit der Hand tiefer über seinen Bauch Richtung Lenden. Er ließ mich nicht aus den Augen, während meine Finger die Erkundungstour fortsetzten. Ich genoss das Gefühl seiner harten Muskeln, spürte die weichen Härchen um seinen Bauchnabel herum und traf dann auf seine seidenweiche Härte.

»Oh Götter, du ahnst nicht, wie lange ich schon davon geträumt habe, dich zu spüren«, keuchte er und biss die Zähne zusammen.

Sein ganzer Körper reagierte auf mich und ich neckte ihn. Genoss es, solch ein Verlangen in ihm auszulösen. Nors Kiefer entspannte sich und er öffnete kaum merklich seine Lippen. Die Schatten auf seiner Haut wirbelten schneller umher, wie Rauch, den man nicht einfangen konnte. Sein Atem wurde schneller, als sich unsere Körper fast vereinten.

Der Druck seiner Hüfte ließ mich nervös schlucken und erinnerte mich an die Gespräche mit Morgayne, die mir immer eingetrichtert hatte, ich müsste mir ganz sicher sein, wenn ich mich auf jemanden einließ. Es war eine positive Art von Nervosität. Ich war mir sicher: Nor war der einzig Richtige für mich.

Die Konsequenzen, die unser Zusammensein haben könnten, ignorierte ich in diesem Moment geflissentlich. Es musste schließlich niemand erfahren. Wir waren in der Stadt der Wollust. Folgte hier nicht jeder seinen Sehnsüchten, seiner Lust?

Mein Herz trommelte in meiner Brust. Ich umfasste ihn fester und gewann mehr Selbstvertrauen. Mit Nor hatte ich so viele erste Male erlebt. Er hatte mir die Hexenländer gezeigt, durch ihn hatte ich erfahren, welche Kraft in mir steckt und wozu ich fähig war.

Seine Stimme wurde noch rauer. »Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst.« Unsere Blicke trafen sich. »Du weißt, dass das hier alles verändern könnte. Dass wir es nicht rückgängig machen können.«

»Ich will nichts rückgängig machen«, erwiderte ich sicher. »Ich bin bereit dafür. Ich will dir so nah sein wie niemandem zuvor.«

Das Ziehen, das er in mir auslöste, wurde stärker und stärker. Seine Finger glitten über jeden Zentimeter meines Körpers und hinterließ ein Prickeln auf meiner Haut.

Atemlos lag ich unter ihm, als seine Finger zwischen meinen Beinen entlang strichen. Seine goldbraunen Augen funkelten mich an und seine Lippen verzogen sich zu einem verruchten Lächeln, als er mir ein Stöhnen entlockte.

Seine Bewegungen waren zunächst so vorsichtig, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Ich spürte zwar ein minimales Stechen, aber das war schnell vorbei.

Seine pulsierende Erregung, die ich an mir spüren konnte, entfachte meine Leidenschaft noch weiter. Ich wünschte, er würde niemals aufhören, mich zu berühren. Ich rieb mich an seiner Härte, und verlor auch den Rest meiner Selbstbeherrschung. Dann spürte ich ihn tief in mir.

Hungrig, gar gierig küsste Nor mich.

Bestimmend umfasste er meine Hüften, während seine Küsse intensiver wurden und unsere Zungen einander umspielten.

Für einen kurzen Moment dachte ich, mein Herz würde aufhören zu schlagen. Die Welle an Gefühlen, die mich überrollte, war intensiver und unbegreiflicher, als alles, was ich zuvor gefühlt hatte.

Meine Beine schlangen sich um seine Hüften und ich bewegte mich im selben Rhythmus.

Mein Kopf fiel in den Nacken, und ich merkte, wie ich mich unkontrollierter unter ihm wand. Sein Blick glitt über mich und setzte meine Haut in Flammen so wie jede seiner Berührungen. Er berührte mich, als würde er mich schon ewig kennen. Als wüsste er, was ich brauchte und wie ich es wollte.

Ich drückte den Rücken durch, bog mich ihm entgegen und Nor küsste meinen Hals, liebkoste meine Brüste.

Es raubte mir den Atem. Explosionsartig nahm das Ziehen zu, entlud sich in meinem Körper. Ich hatte das Gefühl zu schweben.

Vielleicht schrie ich sogar Nors Namen, ich bekam es nicht wirklich mit, weil ich so gefangen von dem intensiven Gefühl war, das durch meinen Körper rauschte und mich in Brand steckte.

Mein Puls raste, während wir noch immer ineinander verschlungen waren und zu Atem kamen. Nor küsste meinen Hals an einer empfindlichen Stelle und ich erschauderte. Ich spürte sein Schmunzeln an meinem Hals. Langsam kühlte sich unsere Haut ab und unser Atem beruhigte sich.

Er drehte sich auf den Rücken und ich kuschelte mich an ihn.

Nor küsste meine Lippen, meine Nasenspitze und meine Stirn.

Wir hatten eine Grenze überschritten.

Und ich bereute keinen Augenblick.

Mit ihm an meiner Seite hatte ich das Gefühl, mehr zu wissen, wer ich war. Alle Prüfungen, die wir gemeinsam gemeistert hatten, hatten uns an diesen Punkt geführt. Es war unausweichlich gewesen. Es fühlte sich richtig an, erfüllend. Als wäre er mein Schicksal.

Mir war egal, welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde.

Es war schön, für einen Moment etwas anderes als die Königin der Witchlands zu sein, nur Máirín zu sein.

Ich atmete tief durch, ließ den Kopf auf Nors Brust sinken. Das Brennen zwischen meinen Beinen ließ langsam nach.

Ich schmunzelte. »So wie du grinst, bist du wohl mächtig stolz auf dich«, stichelte ich.

»Man teilt nicht jeden Tag das Bett mit einer Königin.« Seine Miene wurde ernster. »Nicht, dass du glaubst, ich wäre deswegen bei dir.«

»Das glaube ich auch nicht.« Zögerlich suchte ich nach den richtigen Worten. »Es gibt einen Weg, wie man unsere Beziehung zueinander akzeptieren könnte. Einen Weg, wie wir zusammen sein könnten über die Jahrhunderte hinweg. Wenn wir den Hexenbund eingehen, kann ich meine Macht mit dir teilen und ebenso meine Lebensjahre. Ich habe von dem Ritual in dem Tagebuch der ehemaligen Hexenkönigin gelesen. Was denkst du darüber?«

Nors Blick verfinsterte sich, als er an mir herabschaute. Ein Glühen trat in seine Augen. Es fühlte sich an, als würde er mich mit seinen Blicken berühren.

»Sag mir, dass du diesen Bund wirklich willst«, raunte Nor mit einer Stimme, die wie Seide über meine Haut strich.

»Ich will diesen Bund mit dir.«
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Ich öffnete die Augen, als ich vom Rufen eines Tieres geweckt wurde. Mein Blick glitt zu dem überdachten Pavillon. Warm und wohlig lag ich in den Kissen und erinnerte mich an den besonderen Moment, den ich letzte Nacht mit Nor geteilt hatte. Noch immer befand ich mich in Nors Armen und schwelgte in dem Gefühl, von ihm gehalten zu werden. An meiner Schläfe spürte ich jeden seiner Atemzüge und eine Ruhe breitete sich in mir aus, die ich vermisst hatte.

Im nächsten Moment wachte Nor auf und zuckte zusammen. Er schenkte mir ein verschlafenes Lächeln und strich über meinen Rücken. »Guten Morgen«, murmelte er. »Wie fühlst du dich?«

»Guten Morgen. Sehr gut, ausgeruht …« Und ein klein wenig wund … »Wie hast du geschlafen?«

»Wie ein Stein.«

Mit den Fingerspitzen malte ich Kreise auf seiner Brust. Er hatte das Hemd wieder angezogen, aber nicht ganz zugeknöpft, damit niemand die Zeichen des Fluchs sehen konnte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nicht nur ein Prinz, sondern auch ein Fürst bist?« Die Frage beschäftigte mich schon eine ganze Weile.

»Weil es nicht meine Absicht ist, ein Fürst zu bleiben. Noch habe ich diese Rolle inne, aber ich will einen Nachfolger für die Stadt des Zorns finden«, schilderte er mir seine Pläne. »Mein Vater war der Inbegriff des Zorns und ich befürchte, mich frisst diese Wut nach dem Tod meiner Familie ebenso auf. Ich will die Stadt weder betreten noch regieren. Ich will den Zorn nicht über mich gewinnen lassen.«

»Verstehe, aber der Wollust hast du nachgegeben«, erwiderte ich schmunzelnd.

»Du konntest dich letzte Nacht genauso wenig zurückhalten«, raunte er.

»Dieser Punkt geht an dich.« Ich streckte mich und wollte am liebsten für den Rest des Tages in diesem verzauberten Garten verbringen, doch ich wusste, dass es an der Zeit war, unseren Weg fortzusetzen. Außerdem wollte ich der Sünde nicht ein weiteres Mal nachgeben und Schwäche zeigen, deswegen war ich froh, dass wir die Sündenstädte ganz hinter uns ließen. Denn ganz offensichtlich war ich nicht immun gegen die Sündenmagie. Unser nächstes Ziel hieß Niemandsland.

Nachdem wir uns angezogen und unsere Sachen gepackt hatten, verabschiedeten wir uns von dem Fürsten Darian, der neugierig nach unserer Weiterreise fragte. Nor jedoch lenkte ihn ab, denn es wäre sicherer, wenn niemand von unserem Plan bezüglich der Totenbeschwörung wusste. Nazneen und Cirillo blieben noch eine Weile und spionierten die Fürsten aus, bevor sie zurück nach Wicked Falls reisten.

Zu Fuß ließen wir Luxuria über eine der wandernden Brücken hinter uns. Ich hatte den Eindruck, dass Nor als Fürst in der Lage war, die Sprache der steinernen Brücken zu sprechen. Sie führte uns direkt zu dem Eingang einer Höhle, und wir stiegen hinab in die Dunkelheit zum Mittelpunkt der Witchlands.

Ich umklammerte Nors Hand an diesem lichtlosen Ort. Nur der Schein einer Fackel erhellte die Treppenstufen vor uns, die in den Stein im Zeitalter der Heiligen hineingehauen worden waren. Nor bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Hexenkriegers durch die Höhlen, während ich mich nervös umschaute und dem Tropfen von Wasser lauschte. Es hörte sich an, als würden leise Stimmen durch das Gestein flüstern.

In dieser drückenden Finsternis hatte Zeit keine Bedeutung mehr, dieser Ort existierte ohne sie. Irgendwann erreichten wir eine Eisentür, auf der Runen eingraviert worden waren.

Ich schluckte und drückte Nors Hand noch fester, nachdem er die Tür mit einem Zauber geöffnet hatte. Wir setzten unseren Weg in die Tiefe fort und mir gefror das Blut in den Adern bei dem Gedanken daran, was wohl in den Höhlen auf uns lauerte. Vielleicht hatten die Heiligen ihre Gaben durch Banne geschützt oder uralte Wesen hielten sich im Niemandsland versteckt. Ob nur Minuten oder gar Stunden vergingen, wusste ich nicht, weil mir jedes Zeitgefühl abhandengekommen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag länger an diesem Ort zu verbringen.

»Was, wenn jemand vor uns dort war und sich das Zeitglas geholt hat?«, fragte ich in die Stille hinein.

»Das wäre gut möglich, aber das Buch, in dem der Zauber geschrieben steht, wurde seit Ewigkeiten nicht angerührt. Die wenigsten können von diesem Gegenstand wissen«, meinte Nor. »Natürlich gab es schon Schatzräuber, die versucht haben, die Höhlen des Niemandslandes zu plündern. Zumindest hat mir mein Vater davon berichtet, aber die meisten seien wohl gescheitert. Ich denke, dass die Heiligen sich genau überlegt haben, wer an magische Gegenstände gelangen sollte und wer nicht.«

»Glaubst du, sie haben die Gegenstände mit einem Zauber belegt, der die Absichten eines Magiebegabten erkennt?«

Nor nickte. »So in der Art. Zumindest hätte ich es so gemacht. Ich hätte nicht gewollt, dass jemand mit niederträchtigen Absichten die Macht erhält, mein Reich zu zerstören. Womöglich ist nur ein König oder eine Königin in der Lage, diese Artefakte zu nutzen, schließlich mussten sie sich bereits beweisen.«

»Das klingt schlüssig.«

Das Höhlensystem war weitläufig und verschachtelt. In dem Buch war eine grobe Karte aufgezeichnet, die ich erst nicht verstanden hatte. Jetzt wurde mir aber klar, dass die Linien die Gänge des Niemandslandes repräsentierten. Das Licht der Fackel ließ einen Durchgang zu einem offenen Raum erkennen, der von mehreren Säulen getragen wurde. Erhabene, in den Stein gemeißelte Symbole erfüllten die gesamte Höhle. Auf vier Steinblöcken befanden sich drei Gegenstände. Einer fehlte. Doch als ich das Zeitglas entdeckte, war ich erleichtert, dass wir den Weg nicht umsonst auf uns genommen hatten. Auf jedem Podest befand sich ein Symbol – eines für jedes Reich. Vermutlich hatte jede Heilige eines angefertigt und hierhergebracht, nur das magische Objekt des Herbstreiches war verschwunden. Vielleicht hatte es jemand bereits mit sich genommen. Eventuell sogar Nors Vater, da er sich laut der Erzählungen hier unten hervorragend auskannte.

»Wir müssen vorsichtig sein«, warnte mich Nor.

Ich schluckte gegen das trockene Gefühl in meinem Mund an.

»Du kannst dich immer noch anders entscheiden«, sagte Nor, als er mein Zögern bemerkte.

»Nein, ich habe den Weg nicht auf mich genommen, um am Ende aufzugeben. Ich will Morgayne wiedersehen.« Entschlossen übertrat ich die Grenze zwischen Gang und Höhle. Die Höhle war riesig und aus reiner Magie errichtet worden. Im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, durch festen Schlamm zu waten. »Schutzschilde«, flüsterte ich.

Nor packte mich am Arm und hielt mich auf. »Warte, vielleicht haben wir eine Falle ausgelöst.«

Nichts geschah, doch ich spürte noch immer den Druck des Zaubers auf meinem Körper.

»Es handelt sich um sehr alte Banne«, mutmaßte Nor und versuchte gleich darauf, die Zauber zu lösen, indem er eine der Runen auf dem Boden berührte und Worte sprach. Nor runzelte die Stirn. »Es wird dauern, sie zu entkräften.«

»Ich glaube nicht, dass wir irgendwelche Fallen ausgelöst haben«, sagte ich und machte einen Schritt vor. »Ich versuche trotzdem, vorwärts zu kommen.«

Jeder Schritt wurde anstrengender, doch ich konzentrierte mich nur auf mein Ziel – auf das Zeitglas, das im Licht glänzte. Aufgrund der alten Magie in meinen Adern hatte ich mehr Kraft als Nor. Trotzdem drückten sich die Schutzzauber unangenehm in meine Haut, bis ich vor dem Podest mit dem Zeitglas stand. Die anderen beiden magischen Objekte interessierten mich nicht.

All meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich das Glas berührte. Ich hatte das Gefühl zu stürzen, durch Zeit und Raum und Sternenlicht.

Komm, Königin der Hexen, wir bringen zurück, was einst verloren gegangen ist. Wir hauchen den Toten Leben ein.

Die Worte klangen wie ein honigsüßes Versprechen. War es die Heilige des Frühlings, die zu mir sprach?

Meine Finger strichen über das Glas und ich umfasste es. Ein Summen glitt über meine Haut, als ich das Zeitglas anhob. Die Frühlingsmagie in mir verselbstständigte sich und ich spürte das Leben förmlich durch meine Adern pulsieren, bis der Magiestoß langsam abebbte. Ich nahm das Objekt an mich und klemmte es mir unter den Arm. »Ich hab’s«, rief ich Nor zu, der am Höhleneingang kniete. »Ich glaube, nur eine Frühlingshexe ist in der Lage, den Gegenstand zu holen.«

Dann hörte ich das Rieseln von kleinen Steinen, die zu Boden fielen. Riesige, onyxschwarze, geschuppte Tiere krochen aus Löchern in den Wänden hervor, schlängelten sich an den Säulen und Wänden entlang. Wir hatten die Schutzbanne gebrochen und ihnen somit Einlass gewährt. Vermutlich lauerten Gesichtslose ebenfalls vor der Höhle, um sich die Magie der Artefakte zu eigen zu machen.

Eisige Kälte breitete sich in mir aus, als ich erkannte, in welchem Schlamassel wir steckten: umringt von Monstern, die uns tot sehen wollten und der einzige Fluchtweg war von ihnen verschlossen.

Eine dämonische Kreatur entblößte eine Reihe von fauligen Zähnen, die dennoch spitz genug waren, um Knochen zu durchbrechen. Das Herz pochte so wild in meiner Brust, dass ich kurzzeitig erstarrte.

Diese Biester, denen ich schon einmal beim Eispalast begegnet war, gehörten eindeutig zu den Gesichtslosen – vielleicht waren sie ein erstes Indiz dafür, dass sie nicht weit entfernt waren. Mit Pfoten, die an menschliche Hände erinnerten, kletterten die Kreaturen an den Wänden entlang auf uns zu und fixierten uns.

Zögerlich löste ich mich aus meiner Erstarrung.

»Sie sind in der Überzahl!«, schrie Nor. »Lauf!« Er entfachte mit der Fackel und Magie eine Welle aus Feuer, um die Biester zurückzudrängen und sein Schwert zu ziehen.

Ich rannte los, sah aber noch, wie er einer Kreatur den Kopf abschlug. Die anderen Monster begannen aufgeregt zu kreischen. Schrill und viel zu hoch klangen ihre Rufe. Ich widerstand dem Drang mir die Ohren zu zuhalten, weil ich freie Hände brauchte, um Magie zu wirken.

Wir liefen durch die finsteren Höhlengänge. »Hier entlang!«, wies mich Nor an, als wir an eine Gabelung kamen. »Nicht weit entfernt liegt die Sündenstadt Ira.«

Nor tötete eine Kreatur nach der anderen, als ich plötzlich schwarzen Rauch aufwirbeln sah – die Gabe der Gesichtslosen. Sie waren unweit entfernt.

Das schwarze Blut sammelte sich zu meinen Füßen. Dann schwang sich eine weitere Kreatur von der Decke und stürzte sich auf mich. Panisch machte ich einen Schritt zurück. Meine Hände bebten vor Aufregung, doch ich zwang mich den Dolch festzuhalten und griff an. Tatsächlich erwischte ich die Kreatur, die ein Kreischen ausstieß.

Nor wurde von drei Monstern in die Ecke gedrängt und kämpfte tapfer. Jeder seiner Muskeln war angespannt. Ich wirbelte herum und stürzte mich auf eine der schwarzen Kreaturen. Ohne zu zögern, griff ich nach seinem Schwanz und trennte die Spitze mit der Klinge ab. Ich versuchte, nicht über das, was geschah, nachzudenken, denn alles, was zählte, war dieser Situation lebendig zu entkommen.

»Danke«, keuchte Nor, als die Monster tot zu unseren Füßen lagen, und er wischte sich mit dem Ärmel über den Mundwinkel.

»Nichts zu danken.«

Nor führte uns zu einer steilen Treppe. Rechts an der Wand erkannte ich das Symbol des Herbstreiches, ein Ahornblatt.

Mit aller Kraft stemmte sich Nor gegen einen Felsen, der aussah wie eine steinerne Tür, doch sie bewegte sich keinen Millimeter.

»Verdammt, vielleicht hat man diesen Durchgang vor langer Zeit verschlossen«, zischte Nor.

Ich betrachtete das Symbol auf der Wand eingehender, fand eine auffällige Stelle und legte meine Hand in eine Einkerbung. Plötzlich klackte es und die Steintür ließ sich zur Seite schieben – und das in letzter Minute. Das Kreischen in der Finsternis wurde lauter und schwarzer Rauch griff nach meinen Beinen wie die Arme eines Kraken.

Nor durchtrennte den Rauch, der sich zu verfestigen schien, mit seinem Schwert und zerrte mich hinaus ins Freie. Für kurze Zeit spürte ich eine unendliche Kälte in meinen Gliedern, die von mir Besitz ergreifen wollte. Doch ich würde nicht zulassen, dass die verderbliche Magie der Gesichtslosen mein Blut und meine Knochen manipulierte und kämpfte innerlich dagegen an. Taumelnd lief ich vorwärts in eine nebelige Gasse. Befanden wir uns direkt in der Sündenstadt Ira?

Durch den Dunst war schwer zu erkennen, wer sich in der Gasse bewegte. Doch ich entdeckte Schatten und hörte ein Flüstern. Wir waren nicht allein. Ich wusste nicht, ob es Bewohner oder andere gefährliche Hexer waren, denen wir geradewegs in die Arme liefen.

Plötzlich schrie jemand: »Jetzt!«

Eine gewaltige Explosion zerriss die Welt um mich herum. Nor sprang schützend vor mich, kurz bevor uns die Druckwelle erwischte. Nors muskulöser Körper presste sich gegen meinen und gemeinsam wurden wir durch die Luft geschleudert.

Alle meine Sinne waren wie benebelt. Ich schlug gegen die nächstgelegene Wand. Durch den Aufprall wurde mir auch das letzte bisschen Luft aus den Lungen gequetscht.

Schmerz erfüllte meinen Kopf, meine Wirbelsäule, meinen ganzen Körper. Splitter steckten in meiner Haut, die durch die Explosion durch die Luft geflogen waren. An meinem Arm spürte ich eine taube Stelle, dort, wo sich wahrscheinlich ein Splitter in meine Haut gebohrt hatte. Warmes Blut sickerte über meine Schulter, durchtränkte den sanften Stoff der Kleidung. Das Blut verklebte mein Haar und lockte vermutlich noch mehr dämonische Kreaturen aus ihren Verstecken. Einige Sekunden blieb ich reglos auf dem Boden liegen, versuchte vorsichtig meine Glieder zu bewegen, um zu testen, ob ich mir etwas gebrochen hatte.

Ich wehrte mich vehement gegen die Finsternis, die Besitz von mir ergreifen wollte. Ich war der Ohnmacht nahe. Viel zu nahe. Meinem Körper wurden bereits so viele Wunden zugefügt, dass ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn einen die Dunkelheit zum Schutz verschlucken wollte.

Einatmen, ausatmen, Máirín.

Ich durfte nicht in Panik geraten und musste um jeden Preis die Oberhand behalten. In meinen Ohren nahm ich das leise Rauschen wahr. Meine malträtierten Lungen füllten sich mit Luft und ich rollte mich unter Schmerzen zur Seite. Unter mir knackten die Knochen, auf denen ich gelandet war. Zum Glück waren es nicht meine eigenen. Ich schmeckte Blut im Mund und spuckte es aus.

Ich versuchte mich zu orientieren. Nor war schon wieder auf den Beinen. Ohne ihn hätte mich die Druckwelle vermutlich noch härter erwischt. Seine Augen glühten vor Wut.

Vorsichtig stemmte ich mich hoch.

»Alles gut?«, fragte Nor erstickt und reichte mir seine Hand.

Er half mir auf die Beine und ich zog einen Splitter aus meiner Hand. »Ja, ich denke schon. Nur ein paar Kratzer und gequetschte Lungen.«

Um uns herum lag alles im Umkreis von fünf Metern in Trümmern. Der beißende Gestank von Rauch und dunkler Magie hing in der Luft und ließ mich husten.

Ich wollte losrennen, um zu sehen, ob noch jemand verletzt war, aber Nor hielt mich zurück. Aus den Schatten trat ein Hexer mittleren Alters mit einer Klinge in der Hand hervor, an der schwarzes Blut klebte.

»Tut mir leid, wir mussten diese Bestien ausschalten, bevor sie in die Stadt gelangen könnten.« Der Hexer mit dem grau melierten Haar blinzelte heftig. »Prinz Nor! Ihr seid es …« Sein Blick glitt nun zu mir, und er wurde ganz bleich im Gesicht und erstarrte.

»Rex, du kommst gerade zur rechten Zeit. Schön, dich zu sehen«, erwiderte Nor. »Wir können ihm vertrauen«, sagte Nor mit ruhiger Stimme an mich gewandt, doch ich wagte es nicht, den Dolch zu senken.

»Woher willst du das wissen?«, murmelte ich.

Nor holte tief Luft und sagte dann etwas, was mich bis ins tiefste Innerste erschütterte: »Weil er dein leiblicher Vater ist, Máirín.«

Die Welt verschwand und erneut hatte ich das Gefühl, zu stürzen, obwohl ich eigentlich still dastand.
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Aus den Augenwinkeln beobachtete ich den Fremden, der angeblich mein Vater sein sollte. Er hatte etwas Stolzes an sich, was mich an Morgayne erinnerte. Seine Gesichtszüge wirkten vertraut auf mich, doch jedes Mal, wenn er meinen Blick suchte, schaute ich verstohlen weg. Es war seltsam nach so vielen Jahren auf ihn zu treffen. Ich hatte geglaubt, dass er tot war und nun stand er lebendig und unversehrt vor mir. Ich verstand nicht, warum er sich in einer Sündenstadt verschanzte, warum er nie nach Florez gekommen war, um Morgayne und mich kennenzulernen. So viele Fragen geisterten in meinem Kopf herum, die ich mich nicht zu fragen traute.

»Meine Gruppe wird sich um die Angelegenheit mit den Bestien kümmern«, versprach er. »Wir befürchten schon lange, dass sie sich in der Nähe der Stadt angesiedelt haben. Jetzt wissen wir, dass sie im Untergrund schlummern«, erklärte Rex, der voraus ging. Nor und ich folgten ihm durch enge Gassen bis zu einem schlichten Wohnhaus.

»Kommt rein«, sagte er und winkte uns hinein. »Hier seid ihr fürs Erste sicher.«

Ich trat über die Schwelle und ließ meinen Blick durch die Räume schweifen. Er besaß wenige Möbel, die meisten waren schlicht, wenig edel oder gar wertvoll.

»Ich bin die meiste Zeit unterwegs. Meine Nachbarin bringt uns gleich etwas zu essen und Verbandszeug«, sagte er und deutete auf einen Sitzplatz. »Setzt euch.«

Nor warf mir einen kurzen Blick zu. »Ich denke, ihr habt viel zu besprechen. Ich lasse euch die Zeit und erkunde die Gegend.«

Am liebsten wollte ich ihm widersprechen und ihn nicht gehen lassen, weil ich mich in dieser Situation unwohl fühlte, aber Nor verschwand sogleich zur Tür hinaus.

Mein Vater räusperte sich und ich setzte mich. »Euer Plan ist es also die Gesichtslosen auszuschalten?«

»Woher weißt du davon?«

»Ich habe lange als Berater der Fürsten gearbeitet und bekomme mit, was in den Städten getuschelt wird.«

»Die Gesichtslosen …« Die Worte blieben mir im Halse stecken, weil ich so nervös war. Wie aus dem Nichts tauchte vor mir eine Schüssel mit Eintopf auf, die vermutlich seine Nachbarin hierher gezaubert hatte. Der Duft des frischen Gemüses in der Brühe ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Außerdem reichte Rex mir Verbandsmaterial, mit dem ich die Schnitte, an denen getrocknetes Blut klebte, versorgen konnte.

»Die Gesichtslosen sind wie wir und dann wieder doch ganz anders«, begann er zu erzählen. »Wir glaubten, dass die Flüche die Hexen und Hexer in diese Ungeheuer verwandelten, aber so ganz stimmt das nicht. Die Todesflüche verändern denjenigen, der sie angewandt hat zwar, zeichnen ihn, und ziehen ihn hinab in die Dunkelheit, aber das allein reicht nicht, um ein Gesichtsloser zu werden. Wir nehmen an, dass die Gesichtslosen auf uralte, fast uranfängliche Wesen zurückgehen, die in den Witchlands zu Zeiten der Götter existiert haben, bevor die Jahreszeiten Magie das Land in die vier Reiche einteilte. Es waren Wesen ohne körperliche Gestalt, aber von scharfer, boshafter Intelligenz. Schon früher fielen die Magiebegabten ihnen zum Opfer. Die meisten wurden wohl von den Göttern verjagt oder eingesperrt. Jemand hat sie befreit, um ihre Macht für sich zu nutzen. Wir glauben, dass sie wie ein Geist die Hexen und Hexer besetzt haben. Denn ihre Magie ist anders als unsere – sie manipulieren Kochen, Fleisch und Blut.«

Ich schluckte. Auf einmal war mir der Appetit vergangen. »Woher weißt du so viel über sie?«

Er schenkte mir ein scharfes Lächeln. »Weil ich ihnen begegnet bin und knapp überlebt habe. Bei einer Expedition durch die westlichen Berge bin ich auf eines dieser Wesen gestoßen.« Er deutete auf eine Narbe unterhalb seiner Kehle. »Ich habe schnell gelernt, dass man sie nur mit Magie in Verbindung mit einer Waffe schlagen kann und dass man sie treffen muss, bevor sie ihren schwarzen Rauch auf dich niederregnen lassen. Anschließend habe ich recherchiert, bin durch den sterbenden Wald gestreift und habe nach Antworten gesucht. Auch mir wollte niemand Glauben schenken.« Er nahm eine weitere volle Gabel und schluckte den Bissen hinunter. »Deine Vorgängerin war sehr an diesen Kreaturen interessiert. Sie war die Einzige, die mir geglaubt hat. Wir schafften es, eines dieser Wesen gefangen zu nehmen.« Er senkte den Blick auf den Teller. »Viele Hexer, die uns geholfen haben, sind nun tot. Mögen die Götter über ihre Seelen wachen. Wir studierten den Gesichtslosen, warfen ihn in ein Verlies, weit unter der Stadt. Er konnte die Luft aus den Lungen seiner Opfer saugen, sie verbluten lassen und brach ihnen sämtliche Knochen. Einmal habe ich beobachtet, wie er jemandem die Haut von den Knochen schälte.«

Mir wurde noch schlechter. Ich tupfte mir den Mund mit einer Serviette ab und legte den Löffel, den ich fest umklammert hielt, auf den Tisch.

»Die Gesichtslosen sind nicht dämlich, aber sie befolgen die Befehle von jemandem. Wir konnten keinen Namen aus ihm herausbekommen. Wenn es so etwas wie die personifizierte Grausamkeit gibt, dann sind sie es. Sie kennen keine Gnade und keine Gefühle für Recht oder Unrecht. Keine Empathie. Sie laben sich an Angst und Schmerz. Man könnte fast sagen, sie haben Spaß daran, ihrem Opfer die Knochen zu brechen.« Mir gefror das Blut in den Adern. Er erwiderte meinen Blick. »Tut mir leid, dass ich es dir so ausführlich schildere.«

»Schon gut, ich will alles wissen. Nein, ich muss als Königin alles wissen.«

Er schnitt noch etwas von dem Stück Brot ab. Mit erstaunlich ruhiger Hand. »Von allen Insassen in dem unterirdischen Verlies, das mit uralten Schutzbannen ausgestattet ist, fürchteten wir seinen Ausbruch am meisten. Er hätte ein Schlachtfeld hinterlassen.«

Unter der Sündenstadt existierte also sogar ein Gefängnis für die barbarischsten von ihnen. Hexer und Hexer, Kreaturen, die selbst die dunkle Stadt nicht durch ihre Gassen wandern lassen wollte. »Hoffentlich kann ich heute Nacht schlafen.«

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Das Verlies ist gut gesichert, Máirín. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du, nach all dem, was du erlebt hast, noch so ruhig bleiben?«

Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Man lernt, damit zu leben. Lernt, wie man diese schrecklichen Dinge ausblendet. Ich weiß, wofür ich all das tue. Es gibt mir das Gefühl, etwas Gutes zu tun, nachdem ich verstoßen wurde.«

»Ich wünschte, es wäre so leicht.« Ich wünschte, ich könnte all diese Gedanken, die mich auffraßen, hinter einer Mauer verbannen oder in ein tiefes Loch in meinem Inneren begraben.

Einen Augenblick lang wirkte er unsicher, wie er mit mir umgehen sollte. Doch dann klopfte Rex auf die Bank neben sich, und bat mich, mich neben ihn zu setzen. Mit zittrigen Beinen ließ ich mich neben ihm nieder. Die Nähe zu ihm fühlte sich ungewohnt und doch vertraut an. Ich spürte, wie die Herbstmagie in meinen Adern Funken sprühte.

Ich erinnerte mich daran, wie sehr ich mir als kleines Mädchen gewünscht hatte, dass eines Tages ein Mann käme, der behaupten würde, mein Vater zu sein. Aislynn hatte nie explizit gesagt, dass er tot war, aber sie schwieg die meiste Zeit über ihn, sodass ich annahm, er wäre nicht mehr am Leben.

»Wie geht es dir?«, durchbrach er die Stille zwischen uns. »Ich meine wirklich. Nach dem Tod deiner Schwester …«

Sein Interesse klang aufrichtig. »Das hat lange Zeit niemand mehr gefragt.«

Ich wusste nicht, auf welchem Wege er vom Tod von Morgayne erfahren hatte, aber eine solche Nachricht zu erhalten, musste grausam sein. Bis eben hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass auch er eine geliebte Person verloren hatte – auch wenn er sie nie kennengelernt hatte.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Es geht mir den Umständen entsprechend gut. Die Rolle als Hexenkönigin verlangt mir immens viel ab. Zu wissen, dass ich die Macht haben könnte, Morgayne wiederzubeleben, schenkt mir Hoffnung und lässt mich all das Grauen durchstehen. Ich fühle mich oft einsam ohne sie.«

Zum ersten Mal sprach ich die Worte laut aus. Es war seltsam befremdlich.

Es gab so viele Dinge, die mein Vater nicht über mich wusste – wir waren zwei Fremde. Und es gab so vieles, über das ich nicht sprechen durfte, auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er zumindest versuchte, mich zu verstehen und mich als seine Tochter anzuerkennen.

Ich senkte den Blick. »Ich wünschte, die Dinge wären anders verlaufen …«

»Das Richtige zu tun, bricht einem manchmal das Herz«, sagte er leise, doch seine Augen schimmerten voller Traurigkeit. »Es war besser, euch zu verlassen, euch in Sicherheit zu wissen. Hätte man von unserer Verbindung gewusst, wäre das nicht gut ausgegangen.«

Was hatte meine Mutter in ihm gesehen? Ich sah einen alten Mann, doch beim genaueren Hinsehen erkannte ich in ihm jenen jungen Herbsthexer, der kraftstrotzend, lebenslustig und voller Elan gewesen war. Jetzt war er ein alter Mann mit grauem, strähnigem Haar, leicht eingefallenem Gesicht und hängenden Schultern. Müde von all den Kämpfen, gezeichnet von all den Verlusten.

»Máirín«, flüsterte er und seine trüben Augen leuchteten für einen kurzen Moment auf. »Wenn ich eine Wahl gehabt hätte … Du erinnerst mich sehr an sie. An deine Mutter. Wie ich hörte, mischst du die Hexer der Sündenstädte auf und du pfeifst auf einige Regeln – so wie es deine Mutter getan hat.«

»Wie war sie?«, fragte ich. »Ich kann mich nicht an sie erinnern.«

»Ihr früher Tod hat mich sehr erschüttert.« Er senkte den Blick und blinzelte mehrmals. Liebte er meine Mutter nach all der Zeit noch immer? »Du und Morgayne seht aus wie sie. Bei allen Heiligen, diese Ähnlichkeit … Aber in deinen Augen sehe ich auch das Feuer deiner Mutter. Sie hat den Hexensoldaten Beine gemacht.« Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

»Wie habt ihr euch kennengelernt?« Meine Stimme zitterte vor Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten.

Er schüttelte matt den Kopf, als ihn die Erinnerungen daran überkamen. »Damals war ich ein junger Hexer, der die Welt erobern wollte, der für das Richtige kämpfen und sterben wollte. Und als ich deiner Mutter in einem Soldatenlager begegnet bin … Sie hat meine Welt aus den Angeln gehoben. Ich würde es wieder tun. Ich würde sie wieder lieben. Wie könnte ich auch nicht? Sie war bezaubernd. Und ich wünschte mir, du könntest mir das vergeben, was geschehen ist.«

Es war immer dieselbe Mischung aus Wut, Mitleid und Einsamkeit, wenn ich an meinen Vater dachte. Seltsamerweise blieb die Wut diesmal aus und machte einer erschütternden Leere Platz. Wenn ich von ihm gewusst hätte … »Großmutter hat Morgayne und mir nie erzählt, dass du ein Herbsthexer warst. Ich bin mein Leben lang davon ausgegangen, dass du dich nicht für uns interessierst und dachte, du seist bereits gestorben, weil ich nie ein Lebenszeichen von dir erhalten habe.«

»Oh, Aislynn wusste, dass ihr mich suchen würdet, wenn ihr von meiner Existenz erfahren hättet. Ihrer Ansicht nach, war es besser, dass ihr glaubtet, irgendein Mann hätte eure Mutter geschwängert – ein Frühlingshexer. Nur so konnte die Familie der Schande entgehen und an der Macht bleiben. Sie wollte euch schützen, das kann ich ihr nicht verübeln. Aber sie war auch gegen unsere Verbindung und hat alles getan, um deine Mutter von mir fernzuhalten.« Bitterkeit legte sich auf seine Gesichtszüge. »Ihr habt den höchsten Preis für unsere Liebe gezahlt. Ihr musstet ohne Mutter und Vater aufwachsen, und das schmerzt mich sehr. Ich habe oft an dich und Morgayne gedacht. Mich gefragt, was ihr macht, ob ihr glücklich seid. Wie ihr wohl ausseht und welche Kräfte in euch schlummern.« Er sah mich aus seinen dunklen Augen an. Ich erkannte die Sehnsucht darin, eine Hand an meine Wange zu legen, aber er bewahrte Abstand.

»Es war schön, dich kennenzulernen, und ich bin sehr stolz auf dich«, sagte er mit glänzenden Augen. Nun rannen mir unaufhaltsam die Tränen über die Wangen. Ich wollte nicht vor ihm weinen und wischte sie schnell mit dem Ärmel weg. Für einen kurzen Moment presste ich die Lider aufeinander, atmete durch, um die Fassung wiederzuerlangen. »Leider kann ich dich nicht nach Wicked Springs begleiten«, fügte er hinzu. »In ihren Augen bin ich ein Abtrünniger, und ich werde es für immer bleiben. Ich will dir keine Schwierigkeiten bereiten. Aber du bist bei mir immer willkommen … meine Tochter.« Die letzten Worte brachte er nur gebrochen über die Lippen.

»Danke, das bedeutet mir sehr viel.« Auch wenn ich mir nichts lieber wünschte, als eine wiedervereinte Familie zu haben, so wusste ich auch um die Gefahr. Unser Gespräch beantwortete mir einige Fragen, die ich seit langer Zeit in meinem Herzen mit mir trug.

Zum Abschied drückte Rex mich fest an sich, und ich dankte den Heiligen, dass sie uns für diese wenigen Augenblicke zusammengeführt hatten.
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Ich hatte in den vergangenen Monaten unzählige Prüfungen bestanden – doch eine – vielleicht die schwerste von allen – stand noch aus. Ich kehrte zurück ins Frühlingsreich – nicht als die zweitgeborene Prinzessin Máirín, sondern als Hexenkönigin der Witchlands. Seit der Nacht, als Talin und ich Wicked Springs verlassen hatten, hatte sich viel verändert. Ich hatte mich verändert.

»Der heutige Tag scheint ein guter zu sein, um die Grenze nach Wicked Springs zu erreichen«, sagte ich zu Nor, der seinen wachsamen Blick durch die Wälder streifen ließ, die grüner und üppiger wurden. Die Magie des Frühlings schien sich endlich zu entfalten – und sie war stärker als jemals zuvor. Da ich den Wettstreit als Frühlingshexe gewonnen hatte, wurde mein Land von den Heiligen mit Magie gesegnet und diese sorgte dafür, dass der Frühling sich in all seiner Pracht entfaltete. Auf dem Weg entdeckte ich Pflanzen und Gräser, die ich noch nie gesehen hatte. Vermutlich befeuerte die Magie das Land so sehr, dass alte, fast vergessene Heilkräuter wieder in dieser Region wuchsen. Ich ließ die Sonne in mein Herz eindringen und meine Knochen wärmen.

Es gab noch viel zu lernen, und ich freute mich darauf, Großmutter von unserer Reise und den Abenteuern zu berichten. Ihr Rat, auf mein Herz zu hören, hatte mich zurück in meine Heimat gebracht, ansonsten hätte ich den Wettstreit wohl nicht überlebt. Jeden Morgen wachte ich auf und war froh, am Leben zu sein.

Mein Kopf war klar und die Frühlingsmagie pulsierte durch meine Adern. Ich glühte fast vor Zielstrebigkeit und Konzentration, weil meine Magie sich am liebsten mit der Natur verbinden wollte.

»Fühlst du dich unwohl?«, fragte ich Nor, weil er seine Schultern sichtlich anspannte, als wir durch hohes Gras liefen, das uns bis zur Hüfte reichte.

»Ich gebe zu, dass meine Magie ein wenig rebelliert … bei all dem Leben hier.« In seiner Stimme schwang Abneigung mit, die ich ihm nicht übelnehmen konnte. Als Herbsthexer fühlte sich jede Zelle seines Körpers zur Magie des Herbstes hingezogen. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass ihn noch etwas anderes beschäftigte. War es die Tatsache, dass er im Frühlingsreich nur wenig Einfluss hatte, oder bereitete es ihm Unbehagen, dass ich Morgayne bald zum Leben erwecken würde? Schließlich stand sie mir als Zwillingsschwester auf besondere Weise sehr nahe.

Ich kicherte leise. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutete im Frühlingsreich aufzuwachsen, wenn ein Tropfen Herbstblut in einem schlummerte. Je näher wir dem Blütenpalast in der Hauptstadt Florez kamen, desto mehr geriet mein Herz ins Schlingern. Die Freude war wie Musik in meinem Herzen, erfüllte jede Zelle. Ich erinnerte mich wieder an Morgaynes Lachen und an Talins verschmitztes Grinsen, an unsere Abenteuer im Wald, während wir die bekannten Wege passierten. Von dem Schmerz ihres Verlustes wollte ich mich nicht länger verzehren oder aufhalten lassen. Meinem Ziel, Morgayne wieder zum Leben zu erwecken, war ich so nah wie nie zuvor. Mit jedem Schritt, jedem Atemzug nahm mich eine gelassene Ruhe ein. Mir gelang es, das Chaos in mir zu stabilisieren und mich zu fokussieren. Ich würde nie wieder von etwas oder jemandem beherrscht werden. Und diese Person, zu der ich mich von Tag zu Tag entwickelte, mochte ich sogar. Ich war stärker als je zuvor – und bald wieder mit Morgayne vereint, endlich wieder ganz.

Nirgends entdeckten wir eine Spur von Zerstörung oder gar schwarze Schliere, die sich im Blätterwerk ausbreiteten – ein gutes Zeichen. Offenbar hatte sich die tödliche Magie noch nicht im Osten des Landes ausgebreitet. Allerdings wusste ich nicht, wie es im nördlichsten Teil von Wicked Springs aussah.

Ich wusste nicht, wo sich das Lager unserer Armee aktuell befand. Jede Information, die zu uns drang, musste ich mir durch mehrere Quellen bestätigen lassen, um ganz sicher zu gehen. Mit anderen Worten hieß das: Wir wussten nichts und konnten nur abwarten.

Nor wartete in der Mitte einer Waldlichtung auf mich, nachdem meine Schritte langsamer geworden waren, und ich meine Aufmerksamkeit auf all die blühenden Pflanzen gerichtet hatte. Während der Regierungszeit der Sommerkönigin waren die Wälder teilweise sehr trocken gewesen, das Blätterwerk blassgrün. Aus der Erde sprossen weniger Triebe als jetzt.

Dann wanderte mein Blick zu den Baumkronen. Dahinter erhob sich der gläserne Palast. Wie eine eindrucksvolle Blüte ragte er am Horizont auf. Nor beobachtete jeden meiner Atemzüge. Mein Herz schlug plötzlich schneller vor Aufregung. »Es ist nur noch ein kurzes Stück«, sagte er. »Die Wachen werden unser Kommen bereits registriert haben.«

»Nicht die Wachen«, erwiderte ich heiser. »Die Pflanzen. Einige Hexen sprechen mit ihnen.«

Talin hatte bei unseren verbotenen Spaziergängen gewusst, wie man sie täuschte und auf eine falsche Spur führte. Meine Schuhe sanken in der feuchten, fruchtbaren Erde ein, als wir die letzten Meter Richtung Palast liefen.

Der Wald endete, und plötzlich stand ich vor der gräulichen Mauer des Palastes, an der Kletterpflanzen mit üppigen pastellfarbenen Blüten emporrankten. Die Gardisten öffneten das Tor und ich taumelte vorwärts. Die Abenddämmerung spannte sich über der Stadt. Eine fröhliche Stimmung hallte durch die Straßen und Glühwürmchen surrten über unsere Köpfe hinweg, erleuchteten uns den Weg.

Von nun an würde niemand mich daran hindern, in eine der Schenken zu gehen, oder mich davon abhalten, durch die dunklen Winkel der Stadt zu streifen. Niemand würde kommen, um mich in den Palast zurück zu schleifen – auch kein Talin. Das Leben als Hexenkönigin von Wicked Springs wartete auf mich.

Ich lächelte und trat den Weg zum Blütenpalast an.

Ich war endlich zurück in meiner Heimat. Ich war zu Hause. Und ich war so dankbar, wieder hier zu sein und dies alles zu sehen. Ich streckte meine Hand aus, um die Blumen in einem Kübel zu berühren. Meine Fingerspitzen glitzerten vom Blütenstaub.

»Es gab dunkle Tage, an denen ich dachte, ich würde das alles niemals wiedersehen«, sagte ich zu Nor und ließ die Worte aus meinem Herzen strömen. Ich wischte mir die Tränen der Freude aus den Augenwinkeln.

Nor war in seine höfische Kleidung gehüllt, trug ein dunkelrotes Gewand mit goldenen Applikationen und dem blattförmigen Emblem des Herbstreiches. Er wirkte an meiner Seite so eindrucksvoll, dass es mir beinahe den Atem raubte. Was würden die Hexen und Hexer aus Wicked Springs denken, wenn sie den Prinzen an meiner Seite sahen? Da ich die Königin war, war er herzlich willkommen, doch ich befürchtete, dass nicht alle aus dem Frühlingsreich meiner Meinung sein würden.

Aus den oberen Geschossen des Palastes drang Musik und Lachen. Als wir den Vorplatz erreichten, versammelten sich sogleich Gardisten und stellten sich in einer Reihe auf. Mein Blick huschte zu ihren Dolchen und den schützenden Hexenrunen, die um ihre Hälse baumelten. Sie waren bewaffnet.

Anstelle meiner Großmutter Aislynn trat ihr entfernter Cousin Lain vor. Seine Schläfen zierte graues Haar und sein stoppeliges Kinn ließ seine Gesichtszüge markanter wirken. Mein Blick glitt über seine Erscheinung. Er trug ein edles, grünes Gewand, das von silbernen Fäden durchwirkt war und auf seinem Kopf prangte tatsächlich ein Schmuckstück meiner Familie, das eigentlich in der Schatzkammer liegen sollte. Lain wandte sich vor vielen Jahren einem Hexenzirkel in den Wäldern des Nordens zu. Ich hatte ihn eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen und nahm an, dass Aislynn und er miteinander gebrochen hatten.

Er neigte den Kopf. »Willkommen zurück in Florez, Eure Majestät.« Die Art, wie er meinen Titel betonte, behagte mir nicht. Irgendetwas war seltsam …

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, Lain.«

Er lachte freudlos. »Zuletzt als du und Morgayne kleine Mädchen waren, das stimmt.«

Seine Stimme klang unterkühlt, eine Mischung aus Langeweile und Grausamkeit. Ich konnte nichts gegen das unbehagliche Gefühl tun, das mir den Rücken hinunterlief.

Sein Blick wanderte zu Nor, den er auf dieselbe unterkühlte Weise begrüßte. »Was führt Euch her?«

Nor schwieg und überließ mir die Führung.

»Florez ist mein Zuhause. Warum sollte ich einen Grund brauchen, um hierher zu kommen?«, stellte ich klar und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mich wundert, dass du uns besuchen kommst. Ich würde jetzt gerne Großmutter sprechen. Wo ist sie?« Ich ließ meinen Blick durch die Reihen hin zum Eingang des Palastes gleiten. Keine Spur von meiner Großmutter.

»In deiner Abwesenheit hat sich einiges verändert …«, begann Lain. »Ich fühle mich nicht ganz wohl dabei, dir das sagen zu müssen, aber Aislynn hat uns vor einigen Wochen verlassen und ich habe ihren Platz eingenommen, um die Herrschaft unserer Familie über das Land zu sichern.«

»Verlassen?!« Sie würde niemals einfach so gehen …

Lain räusperte sich, fühlte sich sichtlich unwohl. Sein Blick huschte zu den Gardisten, dann ergriff er meinen Arm und zog mich ein Stück fort von ihnen, damit wir ungestört reden konnten. Allerdings lief er nicht zum Palast, sondern zur Familiengruft. Seine Finger um meinen Arm verkrampften sich und ich riss mich von ihm los.

Scharf sog ich den Atem ein. Sie hatte uns nicht verlassen, sie war tot.

Mir schnürte sich die Brust zu.

»Es tut mir leid, Máirín. Sie war alt und gebrechlich …«

Alt und gebrechlich, dass ich nicht lache … Wenn Großmutter an etwas gestorben war, dann an einem gebrochenen Herzen. Sie hat sicherlich große Ängste ausgestanden, während ich fort war.

»Ist sie eines natürlichen Todes gestorben?«, bohrte ich nach. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Herrscherin durch dunkle Magie oder die Hand eines Gesichtslosen ums Leben gekommen war.

»Soweit wir wissen, ja«, bestätigte Lain. »Du kannst dich in der Familiengruft von ihr verabschieden.«

»Das werde ich«, krächzte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.

»Kommt erst einmal an. Du kannst dein altes Zimmer im Turm beziehen«, erklärte Lain, als ob ihm der Palast gehörte. Er zupfte sich eine Fluse von der Jacke und ging zurück zum Palast.

»Ich traue ihm nicht …«, murmelte Nor.

»Ich noch weniger.« Was auch immer zwischen Großmutter und Lain vorgefallen war, er besaß keinen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron von Wicked Springs. Ich würde nicht zulassen, dass seine hinterhältige Politik und seine Intrigen Wicked Springs schadeten.

Ich spürte die Blicke von Schaulustigen auf mir liegen, zwang mich, nicht in Tränen auszubrechen.

»Willst du sie sehen?«, fragte Nor zaghaft und legte seine Hand um meine Taille, um mich zu stützen.

Ich schüttelte den Kopf. »Morgen. Ich finde nicht die Kraft dazu. Ich will allein sein.«

»Es tut mir so leid, Máirín.«

Ich nickte und blinzelte heftig. Mit gesenktem Kopf betrat ich den Palast, achtete nicht auf die Bediensteten und die Gardisten, die sich an sämtlichen Eingängen postiert hatten. Ich wollte nur noch allein sein. Keinem meine Trauer zeigen, den Schmerz, der in mir wütete.

Als Nor und ich allein in einem Flur standen, brach es aus mir heraus. Ich schlang die Arme um seinen Hals, verbarg den Kopf an seiner Halsbeuge. Nor presste seine Lippen auf meine Stirn und wog mich leicht hin und her, um mich zu trösten. Ich sah ihn mit Tränen in den Augen an und er hauchte Küsse auf meine Wangen und meine Nasenspitze. Wir tauschten diese stummen Worte des Trostes aus, und er drückte mich so fest an sich, dass mir fast die Luft wegblieb. Unser beider Herzschlag klang wie ein Echo. Für einen Moment füllte er die Leere in mir. Noch einmal küsste er mich auf die Stirn und trat dann einen Schritt zurück.

Nor streckte eine Hand aus und ich ergriff sie schweigend. Er ließ sich von mir durch die Gänge führen, weg von der großen Halle, in der die Trauerbanner hingen. Als wir die Treppe zu meinem Gemach hinaufstiegen, gaben meine Knie nach. Schweigend hob mich Nor hoch und trug mich hinauf. Ich schmiegte mich an seine Brust, schloss die Augen und genoss das beruhigende Geräusch seines Herzschlages.

Er war bei mir und gab mir Halt, als meine Welt ein weiteres Mal um mich herum zerbrach. Auf seinen Armen trug er mich hinauf bis zum höchsten Turm, der mit einer gläsernen Kuppel versehen war. Frische Luft strömte mir entgegen, die durch einen Spalt kroch. Ich öffnete wieder die Augen und blinzelte die Tränen fort, nachdem Nor mich abgesetzt hatte.

Mein Blick glitt nach oben – zu den Sternen. Dort, wo meine Familie nun war. Bei den Heiligen. Über unseren Köpfen schwebten die Himmelskörper wie funkelnde Diamanten. Tausende und Abertausende Lichter unserer Ahnen.

Mir war egal, was Bedienstete über uns dachten – welche Gerüchte sie über meine Beziehung zu Nor streuten. In diesem Moment brauchte ich ihn. Denn ich war so sehr von Einsamkeit erfüllt, dass es wehtat – als könnte mein Körper dieses Gefühl gar nicht ganz erfassen.

Ich glaubte, zu hören, wie die Natur für Aislynn sang. Wie die Blumen um eine großartige, begabte Hexe weinten.

»Ich kann nachempfinden, wie du dich fühlst«, wisperte Nor. »Tröste dich damit, dass sie in Frieden gegangen ist. Sie hatte ein langes, erfülltes Leben.«

»Ich weiß«, murmelte ich. In Wahrheit trauerte man oft nicht um die Person selbst, sondern um den eigenen Verlust. Um all die Momente, die man mit diesem Menschen nicht mehr erleben würde. Denn Großmutter war sicherlich an einem besseren Ort, dort, wo die Seele ihrer Mutter und deren Mutter zuvor hingewandert war.

Nor legte seine Hand um meine Taille, während wir zu den Sternen schauten. »Der Schmerz des Verlustes wird immer da sein, aber du kannst entscheiden, wie du mit ihm umgehen willst. Und genau darauf kommt es an: sich nicht von dem Schmerz verzehren zu lassen, sondern sich auf das zu konzentrieren, was ist, auf die Dinge, die sich erfüllen.«

Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und lehnte den Kopf an Nors Schulter. »Das klingt sehr schön …«

»In Wicked Falls zelebrieren wir das Vergangene auf andere Weise. Wir sehen darin weniger Verlust, nichts, was uns weggenommen wird. Es hilft für das, was war, dankbar zu sein. Wir akzeptieren die Vergänglichkeit allen Lebens.«

Mein Blick folgte einer Sternschnuppe. Und dann schaute ich in Nors Gesicht, das so schön war, wie die vorbeiziehenden Sterne. In seinem Glutblick fand ich zu meiner Stärke zurück. Und ich spürte diese tiefe Dankbarkeit.
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Am nächsten Morgen wachte ich in Nors Armen in meinem Bett auf. Ich überließ mich dem Gefühl, einfach bei ihm zu sein. Obwohl die Kälte durch meine Haut drang und mein Herz schmerzte.

Die weichen Laken über mir verströmten den Duft von Lavendel – von Zuhause. Ich blickte zum Fenster, vor dem eine Vase mit Margeriten stand. Die Lichter der Stadt erloschen bei Sonnenaufgang und zahlreiche Brücken überspannten schmale Flussläufe, die hinter den grünen Hügeln verschwanden.

Nor hatte im Schlaf seine Finger mit meinen verschränkt. Zuneigung klang aus seinen ersten Worten des Tages. »Guten Morgen. Wie geht es dir?«

Ich drehte das Gesicht zu ihm. »Den Umständen entsprechend, würde ich sagen. Ich hatte mich so gefreut, nach Florez zurückzukehren …«

»Willst du deine Großmutter heute sehen?«

Ich nickte und senkte die Augenlider. »Schade, dass du sie nicht mehr kennenlernen konntest.«

»Das stimmt, aber ich habe Geschichten über sie gehört. Ich spreche viel zu selten über meine Familie, dabei ist es so wichtig, um nichts zu vergessen …« Er schluckte schwer.

Für einige Augenblicke kuschelte ich mich an ihn, bevor uns der Tag begrüßte und die harte Realität uns einholte.

Nachdem ich ein paar Bissen gegessen und mich umgezogen hatte, machte ich mich auf den Weg zur Familiengruft. Sie befand sich auf einem Hügel, über dem weiße Blumen in allen Variationen wuchsen. Die Gruft war größer als es von außen den Anschein hatte. Riesige Säulen hoben sich unter der Erde empor, an denen wunderschöne, vergoldete Blumenmuster und Runen angebracht worden waren. Langsam schritt ich an den einzelnen Gräbern vorbei. Die größten Hallen waren für die königliche Familie reserviert. Es kribbelte mir in den Fingern, zuerst Morgaynes Gruft zu betreten, doch ich befürchtete, dass ihr Anblick Magie in mir freisetzen könnte. Also lief ich daran vorbei und schob die steinerne Tür zu Aislynns Gruft auf. Ihr Körper war auf einem steinernen Altar gebettet. Magie verhinderte, dass ihr Körper frühzeitig verfiel. Erst, wenn ich den Bann löste, würde der normale Zerfallsprozess einsetzen. Wir begruben unsere Toten unter der Erde, damit der Kreislauf des Lebens geschlossen und sie Teil der Natur wurden.

Meine Großmutter Aislynn wirkte selbst in dem hellgrauen Kleid königlich. Ihr Hals und ihre Handgelenke waren mit Schmuckstücken und Blüten bedeckt. Es sah aus, als würde sie lächeln oder so etwas wie Erstaunen in ihrem Gesicht stehen. Ihr Haar war gebürstet und glitzerte silbrig. Als ich die Tränen fortwischte, verschmierte ich die Schminke, die ich aufgetragen hatte. Aber es war mir egal.

Ich hatte nach Morgaynes Tod keine Zeit zum Trauern gehabt, diesmal würde ich sie mir zugestehen. Anders als bei meiner Schwester, die aus dem Leben gerissen worden war, wusste ich, dass die Zeit meiner Großmutter gekommen war. Trotzdem wünschte ich mir, dass ich gleich nach dem Sieg nach Wicked Springs aufgebrochen wäre, um sie ein letztes Mal zu sehen, um ihre wärmende Umarmung zu spüren.

Ich schluckte, um all die Emotionen zu sortieren, die in mir aufstiegen. Vor dem Altar sank ich auf die Knie und neigte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin«, schluchzte ich. »Du hast mir Rat gegeben, wann immer ich ihn benötigte. Du warst für mich und Morgayne da. Du bist jedem mit Freundlichkeit und Güte begegnet, hast mir die Zeit geschenkt, die ich brauchte, um meine Magie zu erlernen. Ich war oft zu stolz und undankbar, und wollte nicht hören. Aber deinen Verlust ertrage ich einfach nicht.« Ich schniefte laut. »Ich wünschte, wir hätte mehr Zeit gehabt. Ich fühle mich so unendlich einsam ohne dich, ohne Mutter, ohne Morgayne. Ich habe noch so viele Fragen …«

Ich wusste, dass mich Nor von der Empore aus beobachtete. Ich nahm seine Anwesenheit instinktiv wahr, weil er die Aura des Herbstes verströmte, die mir mittlerweile so vertraut war. Ich schickte ihn nicht weg, stattdessen ließ ich ihn meine Worte hören.

Mit letzter Kraft zog ich mich wieder hoch auf die Beine und entsandte mit einer Geste einen Gruß an die Götter.

Zwar spielte ich mit dem Gedanken, Aislynn zurück in diese Welt zu holen, aber tief in mir wusste ich, dass sie bereit gewesen war, zu gehen. Dass ihre Zeit gekommen war und sie ihren Frieden mit dem Tod geschlossen hatte. Ihre letzten Worte am Tag unseres Abschiedes gingen mir durch den Kopf. Vielleicht hatte sie es längst gewusst. In diesem Leben oder in einem anderen.
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Máiríns Schmerz erinnerte mich an meinen eigenen. An die Verluste, die ich hatte hinnehmen müssen, an den Wunsch meine Liebsten wiederzusehen … und doch beschlich mich das ungute Gefühl, dass es ein großer Fehler sein könnte, Morgayne von den Toten zurückzuholen. Aber wie sollte ich Máirín das klarmachen? Sie war so in ihrer Trauer gefangen, auch wenn sie es nach außen hin nicht zeigte.

Nachdem wir die Gruft ihrer Großmutter verlassen hatten, machten wir einen Rundgang durch die Stadt, um in Erfahrung zu bringen, was in ihrer Abwesenheit geschehen war. Zumindest konnten wir uns sicher sein, dass Aislynn eines natürlichen Todes gestorben war – ein schwacher Trost.

Máirín führte mich durch ihre Heimatstadt und brachte mir die Traditionen der Frühlingshexen näher. Ich fühlte mich nicht ganz wohl unter ihnen, drängte das Gefühl zurück, alles Leben vergehen lassen zu wollen. Máirín zuliebe versuchte ich, offen für die Bräuche und Sitten der Frühlingshexen zu bleiben. Sie hatte sich ebenso angepasst, als sie im Herbstreich war und auch danach in den Sündenstädten, die mir weitaus vertrauter waren.

Arm in Arm steuerten wir auf eine Brücke zu, die über einen Flusslauf führte. »Die Leute gucken schon«, flüsterte Máirín.

»Sie sind es nicht gewohnt, eine Frühlingshexe Arm in Arm mit einem Herbsthexer zu sehen.«

Máirín hielt den Blick auf den glitzernden Fluss gerichtet, in dem sich die Farben des Sonnenuntergangs spiegelten. Ab und zu begrüßte sie vorbeischlendernde Hexen, die geflochtene Körbe voller Blumen mit sich trugen.

»Untergräbt es mein Ansehen, meine Rolle als Königin, wenn ich mich mit dir abgebe?«, hörte ich sie fragen.

Mein kurzes Schweigen schien sie zu verunsichern. Dann drückte ich sie fester an mich, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich legte meine Finger unter ihr Kinn – so, dass es alle sehen konnten – und schaute in ihre wunderschönen grünen Augen, die mich an die Wälder des Frühlingsreiches erinnerten. »Mir ist egal, was die Leute über uns denken. Es kümmert mich nicht mehr. Ich habe nichts zu verbergen. Sollen doch alle wissen, dass wir uns nahestehen. Wenn wir das Bindungsritual wirklich durchziehen, dann werden wir sowieso ein halbes Leben miteinander verbringen, oder nicht?« Das Herz pochte mir bis in die Eingeweide, weil dieses Hindernis sie sichtlich bekümmerte.

Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Du hast recht. Ich hoffe nur, dass Lain bei unserem Vorhaben nicht dazwischenfunkt.«

Wir liefen über die Brücke und gelangten wieder zur Promenade. »Wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte ich.

Lain tauchte auf, stolzierte durch die Straßen von Florez, als würde ihm die Stadt gehören. Er begrüßte uns mit einem Kopfnicken. »Ich hoffe, du hast dich gut eingelebt, Máirín.«

»Es ist schön, wieder in Florez zu sein«, entgegnete sie mit leiser Stimme.

Lains Blick glitt kritisch an uns hinab und blieb an mir hängen. »Ich fühle mich nicht ganz wohl dabei, dass ein Herbsthexer von Eurem Ruf durch meine Stadt spaziert und die Bewohner in Angst und Schrecken versetzt.« Sein Blick wanderte zu meinem Gürtel. »Zumal Ihr so viele Waffen bei Euch tragt.«

Das war ein Vorwand, um mich los zu werden, nichts weiter. »Ich kann Euch versichern, dass ich sie nicht einsetzen werde und mit friedlichen Absichten hergekommen bin. Unsere Reiche haben ein Bündnis miteinander getroffen, von dem jeder profitiert. Máirín und ich besprechen gerade die Details, was den Handel und die Sicherung der Grenzen betrifft.« Damit nahm ich ihm den Wind aus den Segeln.

Röte stieg Lain ins Gesicht. »Das behauptest du.«

Máirín versteifte sich und zeigte nicht die geringste Regung.

»Wir werden dich informieren, sobald wir über alle Einzelheiten gesprochen haben«, provozierte ich ihn weiter.

»Unerhört!« Drohend hob er den Finger. »Ich habe mich in Eurer Abwesenheit um alle Belange des Reiches gekümmert. Ihr könnt die Macht nicht an Euch reißen. Und ein Herbsthexer, wie Ihr es seid, hat hier sowieso nichts zu sagen.«

»Der Thron von Wicked Springs gehört rechtmäßig Máirín. Das wisst Ihr«, sagte ich energischer. »Und da sie wieder zu Hause ist, könnt Ihr Euren Platz nun räumen.«

Lain schnappte nach Luft. »Ihr riskiert, uns alle mit Eurem sogenannten Bündnis bloßzustellen. Bei allen Göttern. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!«

Máirín verkniff sich ein Lächeln, hielt den Blick auf Lain geheftet, der vor Wut kochte.

»Wir werden sehen«, erwiderte ich gelassen.

»Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt«, zischte er und baute sich vor Máirín auf. »Meine Hilfe war aufrichtig gewesen. Ich sollte dafür entschädigt werden. Wenn du dich gegen mich auflehnst, wird das deinen Untergang bedeuten. Du wirst als Königin allein nicht bestehen. Die Bewohner akzeptieren dich als Regierende nicht.«

Ich trat näher an Máirín heran. »Pass auf, was du sagst!«

Máirín drängte mich zur Seite und hob das Kinn. »Danke für den Hinweis, Lain. Ich werde darüber nachdenken. Trotzdem ist deine Regierungszeit in Florez vorbei. Du kannst nach Hause gehen zu deinem Hexenzirkel in den Nordwäldern.«

Lains Oberlippe kräuselte sich und er fluchte, bevor wir unseren Weg an dem Flusslauf fortsetzten.

»Du warst gut«, sagte sie lächelnd.

»Nichts im Vergleich zu dir, Liebes. Er hat vor Wut gekocht. Ich hatte schon Sorge, dass er gleich Feuer spucken würde. Zum Glück besitzt er die Gabe des Feuers nicht.«

»Was glaubst du wird Lain tun? Wird er uns Ärger machen?«, fragte Máirín besorgt.

»Sobald er mitbekommen hat, über welche Macht du verfügst, wird er davonlaufen. Er ist ein Feigling.«

Máirín lachte und ich warf ihr einen Seitenblick zu. Ihre Augen leuchteten, und obwohl uns die ganze Stadt zu beobachten schien, legte ich meine Hand an ihre Wange. Sie verstand genau, was ich wollte, und schmiegte sich in meine Handfläche.

»Und was hast du jetzt vor?«, raunte ich, weil ich es genoss, Zeit mit ihr zu verbringen. Mir war egal, was irgendwer über uns dachte.

Ihr Blick verdüsterte sich, und ein intensiver Ausdruck von Entschlossenheit glomm in ihren Augen auf, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Es ist an der Zeit, das Ritual durchzuführen.«

Sie wollte Morgayne zurückholen, koste es, was es wolle.
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Eine Stunde später klopfte es an der Tür und Nor trat mit einer ernsten Miene ein. »Bist du bereit?«

Ich straffte die Schulter, rief meine Magie zurück, die unter meiner Haut prickelte. Stundenlang hatte ich mit meiner Magie geübt, den Spruch auswendig gelernt und mich auf die Totenzeremonie vorbereitet. »Ich denke schon. Trotzdem bin ich so nervös, dass ich mich jeden Moment übergeben könnte.«

»Hast du Angst?«

Der nächste Schritt ins Ungewisse machte mir Angst – ich wollte Morgayne nicht enttäuschen, ich wollte mich nicht enttäuschen.

»Manche Dinge sind wichtiger als die Angst«, entgegnete ich möglichst entschlossen. »Solange du an meiner Seite bist, werde ich es schaffen.« Ich stand von dem großen Kissen dem Boden auf, schnappte mir den Beutel mit dem Schicksalsglas und weitere Utensilien, die ich für den Zauber benötigte.

Unerwartet griff Nor nach meinem Ellenbogen und hielt mich auf. »Bist du wirklich sicher, dass du diese Magie anwenden willst, um deine Schwester zurückzuholen? Was, wenn etwas schiefgeht?«

Ich riss mich von ihm los. Nichts und niemand konnte mich mehr aufhalten. »Ich habe all das nicht auf mich genommen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Ich werde es versuchen, auch wenn es mich meine ganze Kraft kosten könnte.«

Nor schnaubte. »Dann hoffen wir mal, dass es dich nicht noch mehr als das kosten wird.«

Warum war Nor plötzlich dagegen, dass ich Morgayne aus dem Jenseits zurückholen wollte? Sorgte er sich bloß um mich oder ging es dabei um etwas anderes?

»Es war von Anfang an mein Plan gewesen, sie zurückzuholen. Deswegen habe ich an dem Spiel teilgenommen. Morgayne wiederzusehen war meine einzige Hoffnung. Dieser Gedanke hat mich die Qualen durchstehen lassen. Verstehst du?«

Nor massierte sich die Schläfen und murmelte ein Gebet. »Ich verstehe dich, aber ich mache mir Sorgen, weil du unglaublich viel Magie bündeln musst. Dieser Zauber … er könnte dich das Leben kosten, wenn ihre Seele nicht gewillt ist, zurückzukehren. In gewisser Hinsicht verstoßen wir damit gegen die Gesetze der Natur.«

»Dieser Zauber existiert nicht grundlos, Nor«, entgegnete ich noch entschlossener.

Er sah mich mit einem trostlosen Blick an. »Wenn du stirbst«, sagte er mit belegter und angsterfüllter Stimme, »dann sterbe ich auch. Ohne dich …« Er brach ab.

Noch nie hatte er mir so offen, seine Gefühle gestanden. Offenbart, was ihn tief im Inneren bewegte.

Ich schritt auf ihn zu, strich ihm sanft eine rotgolden schimmernde Strähne aus der Stirn. »Ich werde nicht sterben. Ich bin die Königin.«

Noch nie hatte ich diese Tatsache mit solcher Selbstsicherheit ausgesprochen.

Mit einer beruhigenden Vertrautheit lehnte er seine Stirn an meine und atmete tief durch. »Ich hoffe, ich habe dich gut genug ausgebildet.«

Nor begleitete mich bis vor den Eingang der Gruft, hauchte mir einen letzten Kuss auf die Lippen und platzierte sich vor der Tür, um niemanden hinein zu lassen. Ich zog die schwere steinerne Tür zu, sogleich wuchsen aus zwei Tontöpfen Ranken empor und verbarrikadierten den einzigen Ausgang.

Bevor ich mich zu der Bahre umdrehte, auf der der leblose Körper meiner Schwester gebettet worden war, atmete ich tief durch und unterdrückte das Zittern.

Der Anblick meiner toten Schwester in der Gruft war noch schlimmer, als ich erwartet hatte. Viel schlimmer.

Langsam, fast lautlos schritt ich auf sie zu. Ein Zauber hielt den Zerfallsprozess ihres Körpers auf, dennoch waren ihre Wangen eingefallen, das Haar glanzlos, ihre Haut blass und ihre Gestalt hager. Der Bann konnte nicht ewig aufrechterhalten werden, denn die Magie in unserem Blut drängte danach freigelassen zu werden, eins zu werden mit der Natur.

Mir blieb keine Zeit. Ich musste schnellstmöglich das Schicksalsglas-Ritual vollziehen, um ihrem Körper wieder Leben und Magie einzuflößen. Ich stellte Kerzenstumpen auf und entfachte mit einem Wink die Flammen. Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, weil ich die Herbstmagie in mir besser beherrschte als früher. Um den Altar herum legte ich einen Kreis aus Salz, Kräuter und magische Kristalle. Drei grundlegende Elemente für Hexenzauber. Anschließend kniete ich mich auf den Boden und platzierte das Schicksalsglas. Als meine Fingerspitzen das Glas berührten, spürte ich ein gleichmäßiges Pulsieren – wie das eines Herzens.

Meine rechte Hand glitt zu dem mit alten Runen besetzten Dolch. Rasch schnitt ich mir in die Handfläche und kniff wegen des beißenden Schmerzes die Augen zusammen. Ich hielt die Hand über das Schicksalsglas und beobachtete, wie ein Rinnsal Blut hineintröpfelte. Ein Ritual mit Blut zu vollziehen, war gefährlich und verboten. Doch es war immer noch besser, als ein Tier zu opfern.

Ich strich über Morgaynes Wange, die sich eiskalt anfühlte.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich über die vier Male, an meinem Unterarm, die nun aufleuchteten, weil ich die Kraft der Ahnen anzapfte. Sie summten förmlich auf meiner Haut.

Furcht durchströmte mich – ein Kribbeln im Nacken, als würde mir eine leise Stimme zuflüstern: Du brichst das Gesetz.

Uralte Hexenzauber mussten mit Bedacht ausgeführt werden – wer auch immer diesen Zauber in das Buch geschrieben hatte, hatte vielleicht nie damit gerechnet, dass er eines Tages tatsächlich ausgeführt werden könnte.

Schon im Mutterleib waren Morgayne und ich miteinander verbunden gewesen. Es gab nichts, was uns trennen konnte, nichts, was stärker war, als die Liebe zu meiner Schwester. Die Liebe zu Morgayne war mit dem ersten Herzschlag dagewesen. Was war diese Finsternis schon im Vergleich zu dieser Liebe?

Ich hatte Morgayne selbst dann geliebt, wenn ich mich ungerecht behandelt gefühlt hatte, selbst dann, wenn wir uns mal gestritten hatten und ich von Wut verzehrt wurde. Ich liebte sie, weil sie tapfer, so kühn und kämpferisch war. Weil ich mich selbst ein Stück weit in ihr sah. Wir waren wie zwei Seiten einer Münze, die ein Ganzes ergaben. Unzertrennlich.

Ich sprach die uralten Worte, die in dem Buch standen und die ich auswendig gelernt hatte. Meine Stimme hallte unheilvoll von den Wänden der Gruft wider.

Ich wandte mich nach innen, suchte nach dem Ort in mir, an dem die Magie entsprang, wo die schreckliche Kraft in mir ruhte, mit der ich gesegnet worden war. Es fühlte sich an, als würde sich die Quelle nach und nach freilegen, so wie es das Land bei Ebbe tat. Der Zauber bündelte all meine Magie und ich teilte sie mit meiner Schwester.

Ich zitterte, nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Anstrengung. Mir blieb nicht viel Zeit, denn ich würde diesem Ringen der Macht nicht lange standhalten können.

Ich konnte den Zauber nicht abbrechen, ohne uns beide zu verdammen. Ich hatte den Weg des Todes beschritten und musste ihn nun bis zum Ende gehen.

Eiskalt streckte der Tod seine Krallen nach mir aus. In Gedanken stieg ich eine Treppe hinab in eine andere Welt. Ich verlor jedes Gefühl für Zeit, hatte keine Ahnung, wie lange ich bereits in der Gruft hockte und die Worte sprach.

War es falsch, Morgayne von den Toten wiederzuerwecken? Durchbrach ich damit den Kreislauf des Lebens? Ich konnte mir darüber keine weiteren Gedanken machen. Ich ließ die Zweifel nicht zu, denn der Wunsch, meine Schwester wiederzusehen, war stärker. Alle hatten mich verlassen und ich sehnte mich verzweifelt nach der Liebe meiner Familie.

Bilder der Nacht, in der Morgayne ihr Leben verloren hatte, prasselten auf mich ein. Es war, als könnte ich ihren toten Körper unter meinen Fingern spüren. Die Erinnerung an meine verzweifelten Versuche, ihr das Leben zu retten, erdrückten mich. Die Emotionen bauten sich in mir wie eine Flutwelle auf, die alles mit sich reißen würde, was sich ihr in den Weg stellte. Ich war auf dem richtigen Pfad, um die Kräfte in mir zu entfesseln.

Schmerz brandete in mir auf – der Schmerz, den Morgayne in den letzten Sekunden ihres Lebens gespürt hatte – reiner, unverfälschter Schmerz. Und dann kam nichts. Eine Leere. Das Gefühl, als würde alles Lebendige aus mir herausgesaugt werden.

Am Ende der Finsternis fand ich sie. Morgayne gehüllt in ein Gewand aus Nacht. Ihre Gesichtszüge steif, ihr Blick leer.

»Komm zurück, Morgayne«, flehte ich sie an und streckte meine Hand nach ihr aus.

Das Pulsieren, das von dem Schicksalsglas ausging und sich wie Wellen in meinem Körper ausbreitete, verstärkte sich. Es klang wie das rhythmische Schlagen eines Herzens. Poch. Poch. Poch.

Meine Hände zitterten immer unkontrollierter. Unter mir spürte ich den harten, kalten Boden. Kiefernadeln und dicke Salzkristalle bohrten sich in meine Handflächen und ein eisiger Wind drang mir bis ins Mark, der den Geruch nach dunkler Magie mit sich trug.

Stille breitete sich in meinem Kopf aus. Angst stieg in mir auf, weil die Magie so gewaltig war, dass ich kaum Atmen konnte.

Die Dunkelheit griff nach mir und dann versank ich in ihr …
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Noch bevor ich die Augen öffnete, drang der Geruch nach Lavendel in meine Nase. Ich lag auf etwas Weichem. Meine Fingerspitzen ertasteten glatten Seidenstoff.

Ich war nicht tot.

Als ich die Augen öffnete, hatte ich das Gefühl, als ob mir jemand Sand in den Mund geschüttet und mit einem Hammer auf den Kopf gehauen hätte. Mit Mühe schluckte ich ein paarmal, um meinen Mund wieder zu befeuchten. Mein Kopf dröhnte … Unterschiedliche Gerüche nahm ich nun wahr – das Blut an meinen Händen, Asche und Rückstände von Magie.

Fieberhaft tastete ich nach der Kraft in meinem Inneren. Es war, als wäre nur noch eine Pfütze davon übrig und Tropfen für Tropfen sprudelte aus der Quelle. Es würde dauern, bis ich mich erholt hatte und wieder Magie auf einem höheren Level wirken konnte.

Dann bewegte sich die Matratze und ich drehte den Kopf. Nor saß am Rand des Bettes und ergriff meine Hand. »Du bist endlich wach«, sagte er mit sanfter Stimme.

»Was ist passiert?«, krächzte ich.

Nor reichte mir ein Glas Wasser, das ich mit meinen blutbesudelten Händen entgegennahm. Gierig trank ich ein paar Schlucke, bis sich mein Hals nicht mehr so trocken anfühlte.

»Du bist während des Zaubers ohnmächtig geworden und hast fast die Gruft zum Einsturz gebracht. Ich musste den Bann, der die Türen verschlossen hielt, brechen und dich da rausholen.«

Bilder des Rituals prasselten auf mich ein und ich erinnerte mich an das, was ich gefühlt hatte – und an die Schwärze, in die ich hinab getaucht war. Ich riss die Augen auf. »Morgayne … Wo ist sie? Ist sie am Leben?«

Ruckartig setzte ich mich im Bett auf.

Nor presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schwieg.

Ging der Zauber schief? Das darf nicht sein! Ich hatte alles an Kraft gegeben. War der Zauber nicht stark genug gewesen oder waren die Notizen in dem Buch lückenhaft?

Meine Finger krallten sich in den Seidenstoff. Ganz egal, ich würde es wieder und wieder versuchen.

Ich musste mich selbst von Morgaynes Zustand überzeugen. Ihr Körper durfte bei dem Beben in der Gruft nicht beschädigt worden sein. Ansonsten bestände die Möglichkeit, dass ich sie nicht gesund zurückbringen konnte …

Ich schob das Laken beiseite, schwang die Beine aus dem Bett und schlüpfte in meine Stiefel.

»Was hast du vor?«, fragte Nor. Panik lag in seiner Stimme. »Du solltest dich ausruhen. Du warst am Ende deiner Kräfte. Ich habe die Magie kaum noch in dir wahrgenommen.«

Ich achtete nicht auf seinen Einwand. Ich musste Morgayne sehen.

Nor griff nach meinem Arm, doch ich riss mich von ihm los, verlor dabei fast das Gleichgewicht, weil ich so geschwächt war. »Lass mich! Ich muss zu meiner Schwester.« Ich schwankte zur Tür und schlüpfte hinaus in den Gang.

»Máirín, warte!«, rief mir Nor nach, aber ich hörte nicht auf ihn und stürmte stattdessen die Treppen runter zum Tor und überquerte den Vorplatz Richtung Familiengruft. Ich ignorierte die neugierigen Blicke – schließlich klebte Blut an meinen Händen und meine Kleidung war dreckig und stank nach finsterer Magie.

Schon auf den ersten Blick fiel mir das Chaos auf, das meine Kraft hinterlassen hatten. Die Erde auf dem Hügel über der Gruft war aufgewühlt und es zeichnete sich eine Rune ab, die mir das Blut in den Adern gefroren ließ – es war die Rune, die für den Tod stand. Die Flügeltür stand einen Spalt offen. Einige Dienerinnen fegten mit ihren Besen Erde, Scherben und Steinchen davor weg. Ich beachtete sie nicht weiter und betrat die Gruft.

Ich zitterte nicht nur wegen der Kälte, die in der Gruft herrschte. Die Magie hatte im Inneren ihre Spuren hinterlassen. Teilweise waren die Wände verrußt und tiefe Risse zierten die Wände.

Bei allen Heiligen!

War ich das gewesen?

Unter meinen Schuhen knirschten Scherben, als ich mich tiefer hineinwagte und zu Morgaynes Kammer lief. Sie war komplett verwüstet – überall lagen Salz, Kräuter und zerbrochene Juwelen verstreut, die Morgayne als Beigabe erhalten hatte. Nur das Schicksalsglas mit meinem Blut darin war heil geblieben.

Der Altar, auf dem Morgaynes Leichnam liegen sollte, war leer.

Sie war nicht hier! Wo war ihr Körper?

Tränen stachen in meinen Augen und ich ließ die Schultern sinken. Hatte ich versagt? War ihr Körper bei dem Ritual zu Staub zerfallen? Oder war jemand hier gewesen und hat sie entwendet? Was hatte mir Nor sagen wollen?

»Máirín«, sagte eine leise Stimme.

Langsam drehte ich mich um. Mein Herz klopfte mir in den Ohren.

Meine Schwester trat aus dem Schatten heraus.

Sie war wach. Sie wurde neu erschaffen. Sie war anders.
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Morgayne verlor kaum ein Wort darüber, was in der Nacht ihres Todes wirklich geschehen war. Außerdem sprach sie selten über den Tod, wie es war, zu sterben, nicht mehr auf dieser Welt zu sein. Ich hatte keine Vorstellung davon, wohin ihre Seele gegangen war, ob sie in einer Zwischenwelt gefangen war, bei den Göttern oder in die Unterwelt hinabgestiegen war. Wobei ich mir das bei Morgayne kaum vorstellen konnte, so vernünftig und strebsam, wie sie gewesen war.

Ich konnte kaum glauben, dass Morgayne mich angelogen hatte – dennoch hatte ich auf meiner Reise schmerzlich erfahren müssen, dass sie Wissen vor mir verborgen hatte. Selbstverständlich hatte sie für alles eine mehr oder weniger logische Erklärung. Sie wollte mir keine Angst machen und verhindern, dass im Reich durch falsche Gerüchte das Chaos ausbrach. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass sie mit irgendwas hinter dem Berg hielt.

»Deine Rückkehr hat einiges aufgewirbelt«, deutete ich an, während wir eines mittags einen einsamen Waldweg entlangliefen.

Diesmal folgten uns keine Wachen. Als Königin konnte ich ihnen befehlen, mir meinen Freiraum zu lassen. Wenigstens einen Vorteil hatte meine neue Stellung.

»Ich weiß, ein paar Fürsten sind dabei, Unruhe zu stiften und die umstrittenen Machtverhältnisse in den Witchlands infrage zu stellen.«

Eine bleierne Schwere legte sich auf meine Brust. Auch wenn ich in der Lage gewesen war, sie von den Toten zurückzuholen, so hatte ich doch eine Grenze damit überschritten. Ich bereute meine Entscheidung nicht, aber sie schwächte meine Position im Land.

»Manchmal hasse ich es, die Hexenkönigin zu sein«, murmelte ich, und Morgayne zog eine Augenbraue hoch.

»Es gibt Hexen und Hexer, die alles dafür getan hätten, an deiner Stelle zu sein. Aber vielleicht hast du recht, es war nicht vorgesehen, dass du am Wettstreit teilnimmst.« Aus ihrer Stimme hörte ich eine gewisse Bitterkeit heraus.

Wenn ich könnte, würde ich auf den Thron verzichten. »Ich kann es nicht rückgängig machen …«

Morgayne schritt voran. »Nein, das kannst du nicht. Die tausend Jahre liegen nun vor dir, ob du willst oder nicht.«

Seit Morgayne wieder auferstanden war, war auch in Wicked Springs die Herrschaftsfrage ins Wanken gekommen. Als Erstgeborene besaß sie immer noch das Recht, über dieses Land zu herrschen – auch wenn ich insgesamt über ihr stand, so wäre es ihre Pflicht, das Land in meiner Abwesenheit zu regieren.

»Sei dir gewiss, dass die Abtrünnigen und die Sündenfürste immer nach mehr Macht gieren werden, weil sie keine Zufriedenheit kennen«, meinte Morgayne, die kein gutes Wort über sie verlor.

Ich wollte ihr widersprechen, wusste aber, dass es aussichtslos wäre, eine Diskussion zu führen. »In den Sündenstädten hatte ich nicht nur schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht.« Ich griff nach Morgaynes Hand. »Du bist ganz kalt«, stellte ich fest. Ein Anflug von Sorge machte sich in mir breit.

Kurz flackerte eine gewisse Härte in ihrem Gesicht auf und sie entzog mir ihre Hand. »Das muss daran liegen, dass mein Körper lange in der Gruft lag und nicht durchblutet wurde. Die Nachwirkungen werden sicherlich noch vergehen.«

Ich nickte zögerlich, beobachtete sie allerdings aus den Augenwinkeln. Seit Morgayne wieder lebte, war irgendwas anders an ihr. Ich konnte es nicht genau benennen. Es waren ihr Verhalten, ihre Reaktionen auf manches, diese ungewöhnliche Kälte, die sie ausstrahlte. Vermutlich würde dies noch verschwinden, wenn sie sich daran gewöhnt hatte, wieder zu leben.

Bei dem Ritual hatte ich dem Tod ins Auge geblickt und seitdem war mir auch öfter kalt. Ich musste lernen, diese Macht zu beherrschen. Ich hatte sie bis zum äußersten ausgereizt und mir war klar, dass ich nicht ständig Tote aus dem Jenseits zurück befördern konnte, ohne dafür bestraft zu werden. Ansonsten würde mich die Macht, und das spürte ich sehr deutlich, im tiefsten Inneren irgendwann verschlingen.

»Komm, lass uns zur Wiese gehen«, sagte ich. »Wo wir früher immer waren.« Die Blumenwiese gehörte zu meinen liebsten Orten. Dort fand ich Ruhe und Frieden, flocht stundenlang Kränze aus Blumen. Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal eine Krone aus Blumen für Morgayne geflochten hatte, weil ich daran glaubte, dass sie einmal die Hexenkönigin werden würde. Wie sehr hatte ich mich doch geirrt.

Wir kamen an einem Lavendelfeld vorbei. Ein Windstoß frischte auf und wirbelte die lila Blüten durch die Luft. Ich strich ein paar davon von meinem Umhang. Die Sonnenstrahlen hatten sich längst durch den Nebel gekämpft, der morgens über dem Feld hing.

In keinem anderen Hexenland fand man eine solche Vielfalt an Blumen wie in Wicked Springs. Neben dem Lavendelfeld blühten wunderschöne Vergissmeinnicht und dahinter wuchsen Klatschmohn und bunte Wiesenkräuter.

Die Schwingungen der Frühlingsmagie in der Luft versprühten das Gefühl von Heiterkeit und Zufriedenheit. Das Flirren fühlte sich an wie die warme Umarmung von Mutter Natur, die einem Geborgenheit schenkte. Für den Moment vergaß ich all meine Sorgen und genoss die Abwesenheit der neugierigen Blicke, die mich im Palast stets verfolgten.

Ich hatte die gemeinsame Zeit mit Morgayne vermisst. Wir schlenderten über die Wiese, pflückten Kräuter und Blumen, die wir zu Heilpasten und Tränke verarbeiten konnten. Fast fühlte es sich wie früher an.

Ich fürchtete mich nicht vor den Kreaturen, die in der Mittagssonne auf Lichtungen badeten. Auf meiner Reise durch die Witchlands war ich zu vielen monströsen Gestalten begegnet, als dass ich mich jetzt noch vor magielosen Tieren fürchtete.

Nor drängte sich wieder in meine Gedanken. Heute Morgen hatte er mich mit Küssen geweckt. Meine Finger kribbelten von dem Verlangen, seine samtweiche Haut zu berühren.

»Máirín?«, rief Morgayne meinen Namen ungeduldiger. »Wo bist du mit deinen Gedanken?« Sie hielt einen geflochtenen Korb hoch. »Reichen dir die Wildkräuter?«

Hitze kroch über meine Wangen und ich schüttelte die Gedanken an Nor ab. »Ehm ja.«

Morgayne musterte mich skeptisch. »Der Herbstprinz scheint es dir angetan zu haben. Es wundert mich, dass du ihn mit hergebracht hast in unser Land. Du hast mir noch gar nicht erzählt, was in meiner Abwesenheit alles passiert ist.« Sie klang vorwurfsvoll und wenig erfreut über meine Bindung zu Nor. »So wie es aussieht, musst du dir zur Sommersonnenwende keine Blume mehr unter das Kissen legen, um Glück in der Liebe zu haben«, spottete Morgayne, weil ihr mein verstohlenes Grinsen nicht entgangen war.

Ich zuckte mit den Schultern. »Schaden kann es nicht. Das mit Nor und mir ist schwierig. Lass uns heute Abend beim Sternenfest darüber reden.«

Schatten vermischten sich mit dem Grün ihrer Augen. »Na gut. Ich bin ein wenig müde«, sagte Morgayne. »Lass uns zurück zum Schloss gehen.«

Ich beobachtete, wie sie erschauderte. »Ist dir sehr kalt?«

»Ein warmes Bad wird helfen«, entgegnete Morgayne und ihr Blick fiel auf den Blumenstrauß in meiner Hand, den ich sorgsam gepflückt hatte.

Ich folgte ihrem Blick und ließ die Blumen erschrocken los. Sie segelten auf das grüne Gras. Die Blumen waren vertrocknet, die Stiele braun verfärbt und die Blütenblätter welk, obwohl ich sie erst vor ein paar Minuten gepflückt hatte. Hatte ich meine Herbstmagie angewandt, ohne es zu bemerken? Nein, ich hätte es gespürt. Ich hätte sie nur bewusst eingesetzt.

»Ich … das …«, stammelte ich, »muss von der neuen Macht kommen.« Morgayne wusste nichts von meiner zweiten Gabe. Ich hatte noch nicht mir ihr darüber gesprochen, seitdem sie wieder unter uns weilte.

»Wie es aussieht, müssen wir neue pflücken«, sagte Morgayne regungslos. Zu meiner Verwunderung wirkte sie nicht überrascht und kaufte mir meine Ausrede ab, ohne nachzuhaken. »Oder wir hauchen ihnen wieder Leben ein.« Meine Schwester kniete sich nieder, ließ ihre Hand über die vertrockneten Pflanzen gleiten und ihre Magie in sie hineinfahren.

Ich erwartete, dass die Blumen innerhalb weniger Sekunden wieder ihre Farbe zurückgewannen und die Stiele und Blätter ein saftiges Grün annahmen, aber nichts geschah. Morgayne runzelte die Stirn, schaute auf ihre Handfläche. »Das ist seltsam. Offenbar muss ich mich wieder an meine Magie gewöhnen.« Sie ballte ihre Hand zu einer Faust.

Morgayne war eine talentierte Hexe gewesen. Die Frühlingsmagie hatte ihr stets mit einem Wink gehorcht.

Ich ging ebenfalls in die Hocke und griff nach einem Stängel. Wenn ich die Blumen verwelken lassen hatte, dann müsste ich auch in der Lage sein, sie zum Blühen zu bringen. Doch sie zerfielen so schnell, dass ihre Überreste vom Wind zerstreut und eins mit der Erde wurden.

Morgayne untersuchte die vertrockneten Blätter, die in ihrer Hand zerbröselten. »Das ist ungewöhnlich …«, sagte sie nachdenklich und hielt inne. »Es fühlt sich an wie … wie der Tod.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich mit bebender Stimme.

Die Schwärze ergoss sich blitzschnell über den Lavendel, verwandelte die bunte Wiese in einen Haufen Asche. Das Grün verblasste, die Blumen vertrockneten und ließen die Köpfe hängen.

Panisch suchte ich den Waldrand ab. Hatte sich die Dunkelheit, die den sterbenden Wald in Wicked Falls heimgesucht hatte, bis hierhin ausgebreitet? Waren womöglich Gesichtslose in der Nähe?

Mir fiel auf, dass die Blumen nur dort verwelkten, wo wir langgegangen waren. Auf der Wiese zeichnete sich eine deutliche Spur ab – die zu mir führte.

Ich ließ den Blick über die Lichtung schweifen. Um uns herum wurde ein Zischen und Knistern im Unterholz schlagartig lauter. Jedes Stück Holz, jeder Halm, jedes Lebewesen, sei es auch noch so winzig, starb wegen der Magie.

»An dir klebt der Hauch des Todes«, flüsterte Morgayne unheilvoll.

Alles Lebendige starb nur meinetwegen?

Nein. Nein, das konnte nicht sein.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als mir klar wurde, dass ich für das Sterben der Pflanzen verantwortlich war. Mein Atem stockte und ich wurde von einer solch alles verschlingenden Angst gepackt, dass ich an Ort und Stelle erstarrte.

Denn um mich herum lauerte der Tod.
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Ein Schatten huschte über unsere Köpfe hinweg und ich legte den Kopf in den Nacken. Es war ganz sicher ein Vogel. Und dem Schatten nach zu urteilen ein riesiger Vogel.

Ich stand noch immer unter Schock, war nicht einmal in der Lage, meine Frühlingsmagie zu rufen, um zu versuchen, das Sterben der Pflanzen irgendwie aufzuhalten. Für uns Frühlingshexen war der Wald lebendig, die Bäume und Pflanzen wie Freunde. Dass ich ihnen schadete, erschütterte mich. Auch wenn ich es nicht kontrollieren konnte und es unabsichtlich geschah.

Im nächsten Moment riss Morgayne mich zur Seite. Flügel zischten an meinem Kopf vorbei. Erschrocken schrie ich auf. Haarscharf hatten mich die Krallen des Tieres um wenige Zentimeter verfehlt.

Morgayne schnaubte, suchte den Himmel weiter nach der gefiederten Bestie ab, die uns attackierte.

»Danke«, stieß ich keuchend aus.

Im Wald herrschte Unruhe. Ein Heulen erklang und im Walddickicht erkannte ich rot glühende Augen, die uns fixierten. Einen Augenblick später rollte eine Druckwelle über das Feld hinweg, wirbelte Blütenblätter auf und brachte die knorrigen Äste der Bäume zum Zittern.

Als ich dieses Mal zum Himmel sah, entdeckte ich den Adler mit seinem braun zerflederten Gefieder und seiner überdimensionalen Spannweite. Er war bereit zu einem erneuten Angriff. Ein Schrei zerrte an meinem Trommelfell.

»Die Tiere sind aufgebracht, weil ihre Artgenossen euretwegen sterben«, erklang eine finstere weibliche Stimme aus dem angrenzenden Waldgebiet.

Die Waldhexen!

Sie wachten über die Wälder und lebten in kleineren Zirkeln zusammen.

Für wenige Sekunden hörte ich nur meinen eigenen trommelnden Herzschlag, als der Adler über unsere Köpfe hinweg kreiste. Die Adler der Waldhexen wurden oft mit magischen Kristallen versehen, was ihnen mehr Kraft und Stärke und manchmal sogar magische Fähigkeiten verlieh. Für gewöhnlich griffen sie keine Hexen aus Wicked Springs an. Sie beschützten uns eher und lebten zurückgezogen in den tiefen Wäldern. Doch dieser Adler sann auf Rache.

Hinter den Bäumen tauchte eine Gestalt auf. Eine ältere Hexe, die ein Gewand aus Leinen trug, das grüne Flecken aufwies. An ihren Ohren baumelten Kristalle. Ihr langes Haar war verfilzt und zu einem Zopf im Nacken gebunden.

Der Adler beobachtete das Szenario und drehte einen großen Kreis über unsere Köpfe hinweg.

»Das war nicht meine Absicht«, wisperte ich erstickt.

Die Hexe kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als sie uns musterte. »Die Prinzessinnen aus Florez also. Verzeiht, die Königin und die tote Prinzessin.«

Eine beängstigende, kampfgewohnte Ruhe umhüllte Morgayne. Sie fürchtete sich offenbar weder vor dem monströsen Adler noch vor der Waldhexe. »Ruft euren Vogel zurück. Es gibt keinen Grund, uns anzugreifen.«

»Ihr stört den Frieden des Waldes und bringt Tod und Verderben mit euch. Nennt ihr das keinen Grund?«

Unerschrocken trat ich einen Schritt vor und sprach die Hexe, die eine Art Hüterin des Waldes zu sein schien, flehentlich an. »Ich wollte niemanden verletzen. Bis vor wenigen Augenblicken hatte ich keine Ahnung davon, dass die Spur des Todes an mir haftet. Was kann ich dagegen tun?«

Die Waldhexe beäugte erst meine Schwester und schaute dann mich an. »Das liegt auf der Hand. Der Kreislauf des Lebens, den ihr durchbrochen habt, muss wiederhergestellt werden. Was zum Sterben bestimmt war, muss sterben, damit alle anderen leben können.«

»Verfluchte Waldhexe!«, zischte Morgayne erbost. »Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst.« Morgayne fasste mich am Oberarm und zog mich zu sich. »Die Hexenzirkel aus den Wäldern sind gefährlich, das weißt du doch, Máirín.«

Meine Schwester hatte mich immer vor ihnen gewarnt, als ich heimlich durch die Wälder gejagt war.

Die Hexe lachte laut auf. »Die einzigen, von denen eine Bedrohung ausgeht, seid ihr. Das Orakel hatte recht, als es für uns alle den Untergang bei eurer Geburt prophezeit hat.«

Wurden sie deshalb vor vielen Jahren aus dem Palast und der Stadt verbannt? Weil sie uns als Gefahr bezeichnet hatten?

Morgayne warf der Waldhexe einen giftigen Blick zu.

Ich tastete nach meinem Dolch, der an einem Gurt an meinem Oberschenkel klemmte. Ich wollte weder die Hexe noch den Adler angreifen, doch ich hatte den Eindruck, dass die Situation eskalieren könnte.

Der Adler, der über unseren Köpfen schwebte, setzte zum Angriff an und stürzte sich in die Tiefe. Ich wich aus, indem ich mich auf den Boden schmiss, um seinen Klauen zu entgehen. Um mich herum starben die Pflanzen, während ich auf dem Boden liegenblieb. Es war ein trauriger Anblick.

»Mach die Augen zu, Máirín«, schrie meine Schwester.

Was hatte sie vor?

Ich stemmte mich auf die Arme. »Morgayne, sie sind nicht unsere Feinde!«

Erneut hielt der Adler im Sturzflug auf uns zu. Diesmal hatte er Morgayne im Visier.

Ich riss den Arm hoch und verdeckte rechtzeitig mein Gesicht, als ich spürte, wie Magie in Morgayne zu pulsieren begann. Gleißendes Licht erstrahlte hinter meinen Augenlidern. Das Licht, das Morgayne beschwor, war so hell wie die aufgehende Morgensonne. Nach einigen Sekunden wagte ich es, die Augen zu öffnen. Über der Wiese spann sich ein Feld aus Sonnenstrahlen.

Ungerührt stand meine Schwester mitten auf der Wiese und webte einen Magieschleier, der uns vor Angriffen abschirmte. Sie verfügte noch immer über dieselbe Kraft.

Ich suchte den Himmel nach dem Tier ab. Die Reste des Sonnenzaubers brannten auf meiner Netzhaut. »Du hast den Adler geblendet«, keuchte ich. Ich atmete tief ein und knetete meine prickelnden Finger, weil die Magie in mir rebellierte.

Der Vogel kreischte auf, änderte sofort seine Flugbahn und prallte gegen einen Baumstamm, weil er vollkommen irritiert war. Krächzend blieb er auf dem Boden liegen und schüttelte sein Gefieder aus.

Knurren, Krächzen und unheimliches Geheule drangen aus dem Wald von denen, die Opfer von Morgaynes Zauber geworden waren.

Die Waldhexe hatte sich in die Schatten der Bäume zurückgezogen. Mit einem schrillen Pfiff rief die Waldhexe ihren Schützling zurück. Sie warf uns einen letzten Blick zu, ehe sie im Wald verschwand, und sagte: »Kehrt zurück in den Palast und verschanzt euch am besten hinter hohen Mauern.«
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Den ganzen Rückweg zum Schloss über verfolgte mich die Spur des Todes und hinterließ verbrannte Erde. Ich versuchte, Pflanzen und Tieren auszuweichen, um ihnen nicht den Tod zu bringen. Was die Waldhexe über den Zauber und den Kreislauf des Lebens gesagt hatte, stimmte mich nachdenklich. Morgayne hingegen wirkte wütend und redete auf mich ein, dass die Spur sicherlich mit der Zeit nachlassen würde. Schließlich wäre ich sicherlich nicht die erste Hexe, die einen Zauber gesprochen hatte, um jemanden von den Toten zu erwecken.

»Ihr seid schon wieder zurück?«, fragte Nor verwundert, als wir den Vorplatz erreichten. Sein Blick fiel auf die leeren Körbe, die wir mitbrachten. Alle Blumen, die ich gepflückt hatte, waren vertrocknet und somit nur für wenige Tinkturen von Nutzen.

Nervös strich ich meine Hände am Stoff des Kleides ab und schielte auf den Weg hinter mir. Zum Glück entdeckte ich keine Toten.

»Ich hätte schwören können, dass ich dich erst heute Abend zur Sternennacht wiedersehe. Habt ihr euch gestritten?«

»Nein, nein … es ist nur …«, suchte ich die richtigen Worte.

Morgayne sprach mit einem Diener, bevor sie wieder an meine Seite trat. Sie fixierte Nor mit einem skeptischen Blick.

Besorgt strich Nor über meine Wange. »Was ist denn passiert?«

»Wir wurden angegriffen«, antwortete Morgayne nüchtern. »Von einer Waldhexe.«

Nor hob die Augenbrauen. »Ihr wurdet angegriffen?« Es überraschte ihn, dass wir in unserem eigenen Land attackiert wurden. »Bist du verletzt, Máirín?«

»Nein, es ist alles gut«, sagte ich schnell. »Ich habe andere verletzt.« Ich ließ die Schultern sinken.

Entnervt verdrehte Morgayne die Augen. »Übertreib es nicht. Es war nicht deine Schuld. Die Waldhexe hätte ihren Vogel zurückrufen sollen.« Hatte Morgayne zuerst zerbrechlich und verwirrt gewirkt, so war sie nun wieder meine ältere Schwester, die vor Stärke, Eigensinn und Selbstbewusstsein nur so strotzte. »Entschuldigt mich, ich mache mich für die Party fertig. Bis später!«

Nor schlang seinen Arm um mich und ging mit mir ein Stück über den Marktplatz. Ich versicherte ihm erneut, dass es mir gut ginge, was er mit einem knappen Nicken bestätigte. »Der Tod verfolgt mich.« Mit wenigen Worten erzählte ich ihm, was auf der Lichtung vorgefallen war.

Sein Blick verdüsterte sich zusehends. »Weiß noch jemand davon?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann behalten wir das vorerst für uns. Ich schaue, was ich über dieses Phänomen herausfinden kann.« Nor nahm meine Hände in seine und strich mir mit dem Daumen über den Handrücken. »Bestimmt können wir die Spur des Todes von dir nehmen.«

»Und was, wenn die Waldhexe recht hat? Wenn ich den Zauber rückgängig machen muss? Wie soll ich das nur geheim halten?«, fragte ich aufgewühlt.

Nor sah mich eindringlich an. »Vielleicht gehst du vorerst nicht in den Wald. Wir werden die Mauern absichern, falls die Hexen des Waldes auf die Idee kommen sollten, sich gegen ihre Königin aufzulehnen. Da ist noch etwas …«

Fragend runzelte ich die Stirn. »Was denn?«

»Einige Hexen und Hexer sind aus der Stadt geflohen, nachdem sie erfahren haben, dass du Morgayne aus dem Reich der Toten zurückgeholt hast.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe damit gerechnet, dass nicht jeder meine Entscheidung gutheißt. Denkst du, sie fürchten sich vor mir oder vor Morgayne?«

Nors Miene wurde sanfter. »Es gibt nichts, wovor man sich bei dir zu fürchten braucht. Du hast deine Schwester aus Liebe zurückgeholt, oder nicht?« Trotzdem erkannte ich an seiner Miene, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte. Morgayne war … anders. Es war, als würde sie ein Geheimnis umgeben. Und erst jetzt wurde mir klar, dass sie nicht bei allen im Land beliebt gewesen war. Manche wichen schreckhaft zurück, wenn sie die Straße entlang ging, andere waren in Jubelgeschrei ausgebrochen und wieder andere standen nur stumm da und starrten sie mit blassem Gesicht an.

»Ich will für Morgayne da sein, ihr dabei helfen, wieder in ihr altes Leben zurückzufinden. Das ist vorerst meine Priorität. Verstehst du das?«

Nor nickte. »Trotzdem sollten wir nicht vergessen, wie nah die Bedrohung bereits ist.« Er beugte sich vor und küsste mich verstohlen, nachdem er mich hinter eine Hauswand gezogen hatte, fernab von neugierigen Blicken. Sein Kuss war sanft und zögerlich, das genaue Gegenteil des wilden Hungers, der ihn heute Morgen befallen hatte. Zärtlich strich er mit seinen Lippen über meine. »Kümmere dich um Morgayne, und überlass mir alles andere.«

Inmitten des Durcheinanders kam es schnell zu Versammlungen mit den Anführern der Armeen, den Abgesandten der anderen Hexenlande und den Ranghöchsten aus allen Bereichen in Wicked Springs, um die nächsten Schritte abzustimmen. Nor beriet sich als Nächstes mit den Soldaten.
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Langsam stieg ich die dreihundert Treppenstufen hinauf zum höchsten Punkt des Blüten-Palastes, wo sich ein Balkon befand, der in den Stein gehauen worden war. Hier hatte ich mich regelmäßig mit meiner Schwester getroffen, um in den Sternenhimmel zu schauen. Ich hielt die Luft an und kniff die Augen zusammen, als ich hinaus trat. Der helle Kalkstein, aus dem der Palast bestand, leuchtete im Mondlicht.

Ich erblickte grün bewaldetet Gebirgsketten. Hunderttausende Sterne erleuchteten in dieser Nacht das Himmelszelt. Das Mondlicht hinterließ einen silbrigen Glanz auf den Hügeln und in den Tälern. Eine sanfte Brise strich durch mein Haar. Der Duft von Wildblumen zog mir in die Nase, und trotz des Schmerzes in meiner Brust breitete sich kurz ein Lächeln über meinem Gesicht aus.

»Du hast mich gefunden«, ertönte Morgaynes liebliche Stimme, als ich ein paar Schritte den halbmondförmigen Balkon entlang ging.

In einer Ecke lag ein Stapel Decken und flauschige Kissen, mit denen wir es uns auf dem Balkon bequem machen konnten. Teilweise hatten wir die halbe Nacht hier verbracht, bis uns Großmutter höchstpersönlich vom Balkon in unsere Betten befördert hatte.

»Wir waren oft hier. Schon vergessen?«

Morgayne lächelte leicht. »Nein, das ist eines der wenigen Dinge, die ich nicht vergessen habe.«

Ihre Erscheinung war wie die pure Nacht und sie war wie ein funkelnder Stern am Firmament – atemberaubend schön. Das hellbraune Haar floss ihr in weichen Wellen über die Schultern und auf dem Kopf trug sie ein funkelndes Diadem, dass aussah, als wären die Sterne auf sie niedergefallen. Morgayne wusste, wie sie es schaffte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Jedem noch so düsteren Umstand entlockte sie etwas Glamouröses. Selbst wenn sie Erde an den Fingern kleben hatte und Schweiß auf ihrer Stirn glitzerte, wirkte sie makellos. Diesen Eindruck erweckte ich selbst als Königin nicht.

Obwohl Morgaynes Körper eine Zeit lang in der Gruft gelegen hatte, sah man ihr keine Spuren des Alterns an. Je mehr Magie in unserem Blut floss, je mehr wir sie einsetzten, umso langsamer alterten wir Hexen. Generell alterten wir langsamer, als jene, die keinerlei magische Begabungen hatten.

Als Hexenkönigin wurden mir tausend Jahre geschenkt – eine ziemlich lange Zeitspanne. Ich hatte mir vorher nie darüber Gedanken gemacht, dass ich die, die ich liebte, wegen eben dieser Magie überleben würde. Eines Tages würde ich meine Schwester also beim Altern zusehen und sie würde diese Welt weit vor mir verlassen müssen. Und auch Nor würde vor mir sterben. Vielleicht war das der Preis für diese unendliche Macht: Einsamkeit.

Ich war mir sicher, dass Morgayne in ihrer Kräuterkammer an einer Möglichkeit tüftelte, um ihr jugendliches Aussehen zu bewahren.

»Wo warst du?«, fragte ich. »Ich meine, als du … tot warst.«

Morgayne dachte eine Weile über die Antwort nach. »Ich erinnere mich nicht genau. Ich weiß nur noch, dass ich plötzlich deine Hand auf meinem Herzen gespürt habe.«

Zu gerne hätte ich gewusst, was nach dem Leben auf mich wartete – wenigstens um mich selbst etwas zu beruhigen. »Bist du froh, dass ich dich zurückgeholt habe?«

»Selbstverständlich. Wie könnte ich nicht? Du hast das alles auf dich genommen, um mich aus der Dunkelheit zu befreien, um mir das Leben zu ermöglichen. Das war eine große Leistung, Máirín.«

Ich lächelte. »Der Gedanke, dich wiederzusehen, hat mich alle Qualen durchstehen lassen.«

»Ich wusste, dass du das schaffen würdest. Niemand ist so dickköpfig wie du. Zu erwachen war … seltsam. Erst war alles schwarz und warm und irgendwie … wie Tinte«, ließ mich Morgayne an ihren Erinnerungen teilhaben. »Die Ränder haben sich dann golden verfärbt, da wusste ich, dass das Leben in mich zurückkehrte. Ich kämpfte mich an die Oberfläche. Immer weiter hinauf. Der Drang zu atmen war übermächtig.«

Gebannt hing ich an ihren Lippen. Der Zauber hatte mich fast alle Kraft gekostet. Noch immer erholte ich mich davon und wusste nicht, wann ich wieder genug Kraft besäße, um ihn erneut zu sprechen.

»Und dann strömte endlich Luft in meine Lungen. Ich spürte, den kalten Stein unter mir. Aber da war nichts mehr. Kein Schmerz, keine gebrochenen Knochen.« Morgaynes Blick wirkte abwesend. »Als ich blinzelte, mussten sich meine Augen erst an das stechende Licht gewöhnen. Alles drehte sich um mich herum. Und dann roch ich es«, sagte sie schwärmerisch, »den Regen und den Duft der Frühlingswiesen, so stark wie noch nie zuvor. Meine Erinnerungen an alles, was vorher war, kehren nur langsam zurück.«

»Du warst eine ganze Weile fort«, sagte ich verständnisvoll. »Es hat länger gedauert, bis ich in der Lage war, den Zauber zu sprechen. Bis ich überhaupt wusste, wie es geht. Es gibt so vieles, was ich dir noch erzählen muss.«

Meine Schwester nickte. »Ja, ich will alles wissen, was in meiner Abwesenheit geschehen ist, damit ich meinen rechtmäßigen Platz wieder einnehmen kann.« Morgayne hielt ihre Absicht, über Wicked Springs zu herrschen, nicht verborgen.

»Endlich fühle ich mich wieder stark und kraftvoll. Auch meine Bewegungen werden geschmeidiger«, sagte Morgayne voller Begeisterung. »Trotzdem wird es nie wieder so sein wie vorher, wenn du mir nicht hilfst.«

Ich ergriff ihre Hand. »Ich würde alles für dich tun, das weißt du.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich ihr von den vier Aufgaben erzählte, die ich bestanden hatte, um den Thron zu besteigen. Die Narben auf meinem Unterarm würden mich ein Leben lang daran erinnern. Ich berichtete ihr, von den fiesen Kreaturen im Moor, die Morgaynes Gestalt angenommen hatten, von der verwunschenen Wüstenstadt Obscuro, wo ich Talin verloren hatte, vom Wurzellabyrinth, wo ich beinahe mich selbst verloren hatte und schließlich vom finalen Kampf im Eispalast, wo Soraya sich für mich geopfert hatte. Tränen stachen in meinen Augen, wenn ich an Talin und Soraya dachte. Wenn ich wieder bei Kräften wäre, würde ich sie von den Toten erwecken. »Glaubst du, Talin und Soraya waren auch dort, wo du warst?«, flüsterte ich und schlang die Decke fester um mich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich und mit ruhiger Stimme. »Aber ich weiß, dass Talin genauso einen Dickkopf hat wie du. Vielleicht ist er ja noch irgendwo da draußen.«

Seufzend ließ ich die Schultern sinken. »Vielleicht. Ich habe Soldaten nach ihm ausgeschickt und alle Heerführer ausgefragt. Es gibt keine Spur von ihm.« Der Wunsch, den ich hinaussandte, schien für einen Moment bis in die Unendlichkeit des Waldes hineinzureichen. In mir rührte sich nichts. Nichts, was sich an dem Sternenhimmel erfreut hätte.

»Mich wundert, dass die Sommerprinzessin sich für dich geopfert hat. Sie war überzeugt, der Thron würde ihr gehören.«

»Die Reise hat uns zusammengeschweißt, Morgayne. Auf eine Weise, wie es wohl nur die wenigsten erleben. Aus irgendeinem Grund ging Soraya davon aus, dass es meine Bestimmung wäre, Königin zu sein.« Ich lächelte bitter.

Morgayne hob das Kinn. »Vielleicht weil ich es an deiner Stelle geworden wäre, wenn man mich nicht vorher umgebracht hätte.«

Ich legte meine Wange an Morgaynes Schulter, während wir schweigend dastanden und auf die Hügel hinausschauten, die in ein silbriges Licht getaucht wurden. Ich hatte daran gezweifelt, ob es einen Moment wie diesen jemals wieder mit meiner Schwester geben würde.

Ich erzählte Morgayne vieles, aber bei weitem nicht alles. Ich erzählte ihr nichts von dem tiefen Loch in meiner Seele und nichts von den Zweifeln und der Abscheu, die meine Mitstreiter gegen sie hegten, und die ich gezwungen war, zu hinterfragen.

Aber jetzt … dieser Augenblick gehörte nur uns Schwestern.

Morgayne starrte in den Himmel, der sein Sternenzelt über uns gespannt hatte, und deutete auf die Sternenbilder. Sie kannte jedes davon und hatte mir früher schon oft ihre Bedeutung erklärt. Sie sagte immer, am Himmel könnte man die Zukunft ablesen, dabei schaute man eigentlich in die Vergangenheit, denn zu diesem Zeitpunkt waren die Sternenkonstellationen wieder andere, weil das Licht so lange bis zur Erde brauchte. »Siehst du die Reihe an Sternen?«

Ich schaute zu vier hell erleuchteten Punkten auf. »Ja, was bedeuten sie?«

»Dass zusammenfindet, was zusammengehört.« Morgayne ergriff meine Hand. »So wie wir beide.«

Endlich waren wir wieder vereint – so wie es immer sein sollte.

»Hmm …«, brummte Morgayne nachdenklich. »Ein Umbruch steht bevor. Eine schwere Zeit.« Mit dem Zeigefinger malte sie in der Luft ein Sternenbild nach. »Dieses kommt mir so bekannt vor … Was bedeutet es noch mal …«

»Immer, wenn ich mit Nor in den Sternenhimmel gesehen habe, habe ich an dich gedacht.«

In ihren Augen lag ein Funkeln, eine Unbekümmertheit, die nie lange anhielt. Auch jetzt verschwand sie, sobald ich Nor erwähnte. »Du weißt, dass deine Verbindung mit ihm verboten ist …«

»Er hat mir geholfen, mich beschützt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr … Ohne Nor hätte ich die Reise nicht überlebt, ohne ihn wärst du nicht wieder hier.« Ich hatte den Eindruck, meine Gefühle für Nor vor ihr rechtfertigen zu müssen. Dass sie sich ihm gegenüber misstrauisch, gar feindselig verhielt, traf mich wie eine Ohrfeige. »Ich weiß, dass es den Regeln nach verboten ist, sich mit einem Hexer anderer Elementarmagie einzulassen, aber unsere Eltern haben das auch getan. Wusstest du das?«

Morgayne presste die Lippen aufeinander.

Ich riss die Augen auf. »Du wusstest davon?«

»Großmutter hat sich verplappert«, antwortete Morgayne und seufzte. »Sie erzählte mir, dass unsere Mutter unbedingt der Armee beitreten wollte und im Lager einen Herbsthexer kennenlernte. Selbstverständlich wurde ihre Beziehung nicht anerkannt. Großmutter hat alles unternommen, was in ihrer Macht stand, um Mutter wieder nach Wicked Springs zu holen. Doch es war zu spät, sie trug uns da bereits unterm Herzen.«

»Ich bin ihm begegnet, unserem Vater«, gestand ich und war auf Morgaynes Reaktion gespannt. Sie versteifte sich. »Er lebt in der Sündenstadt Ira. Er wurde verstoßen, als das mit unserer Mutter herauskam.«

Morgayne schnaubte. »Vielleicht ist es besser so …«

Wie konnte sie das sagen? Warum empfand sie so viel Hass für die Hexer anderer Reiche? Sie war wie ich ohne einen Vater aufgewachsen, das hat in ihrem Inneren Spuren hinterlassen. Die Härte und Bitterkeit sah man ihr an.

Ich wollte nicht, dass Nor und mich dasselbe Schicksal traf. Unsere Eltern hatten sich geliebt – und wurden dafür bestraft. »Es gibt eine Möglichkeit, wie ich trotzdem mit Nor zusammen sein könnte«, sagte ich und Morgayne horchte auf. »Als Königin werden irgendwann sehr einsame Jahre auf mich zukommen. Ich habe in einem Buch von einem Bindungszauber gelesen, der es mir erlauben würde, einen Teil meiner Kraft auf meinen Partner zu übertragen.«

Morgayne hob eine Augenbraue. »Tatsächlich? Und das hältst du für eine gute Idee? Du hast deinen Gefühlen schon immer zu sehr freien Lauf gelassen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«

Ich straffte die Schultern und sagte es geradeheraus: »Warum misstraust du ihm? Warum freust du dich nicht für mich und hältst zu mir?«

Morgayne schwieg kurz. »Was ist mit seiner Verlobten?«

Seiner Verlobten? Irritiert blinzelte ich.

»Soweit ich mich erinnern kann, war er vor dem Wettstreit mit einer adeligen Herbsthexe verlobt gewesen.«

»Ich … davon weiß ich nichts …« Nor hatte mir nie von einer anderen erzählt. Diese Neuigkeit versetzt mir einen Stich. Bei der nächsten Gelegenheit würde ich Nor darauf ansprechen. Bestimmt hatte er eine Erklärung dafür … War seine Verlobte womöglich den Gesichtslosen zum Opfer gefallen? Hasste er sie deswegen so sehr? Weil er alle, die er liebte, verloren hatte?

»Du kennst ihn nicht gut, Máirín. Wenn er dir das verschweigt …« Morgayne verstummte, blinzelte heftig. »Jetzt weiß ich es wieder …«, flüsterte sie. »Ich habe das Sternenbild in der Nacht meines Todes gesehen.« Sie fasste sich an die Schläfe. »Diese bohrenden Kopfschmerzen.«

»Du erinnerst dich?« Ich wünschte, ich könnte diese entsetzlichen Bilder aus meinem Gedächtnis löschen. Meine Schwester tot vorzufinden, hatte mich verändert – besser gesagt traumatisiert.

»Es war der Herbstprinz«, wisperte sie mit aufgerissenen Augen. »Nor hat mich ermordet.«
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Die Welt um mich herum begann sich zu drehen – und mir wurde übel. Alles in mir zog sich zusammen. Mein Verstand wollte nicht glauben, was Morgayne gesagt hatte. Nor konnte meine Schwester nicht umgebracht haben … das würde er niemals tun … oder doch?

Er hatte mich zuvor schon belogen und Geheimnisse vor mir gehabt, auch wenn er seine persönlichen Gründe dafür gehabt hatte.

Es bestand ein winziger Funken Hoffnung, dass Morgayne sich irrte, dass die Erinnerung, die sie glaubte zu haben, falsch war, weil sie den Prinzen nicht mochte und nach einem Schuldigen suchte.

Eiligen Schrittes lief ich durch die verzweigten Gänge und fand Nor in der Bibliothek vor, wo er recherchierte. Als ich den Raum betrat, hob er den Kopf und klappte das Buch, das er in den Händen hielt, zu.

»Was hast du?«, fragte er und riss die Augen auf.

Mittlerweile kannte er mich so gut, dass er allein an meiner Miene ablesen konnte, wie ich mich fühlte – doch ich hatte den Eindruck, ihn gar nicht zu kennen und in das Gesicht eines Fremden zu sehen. In jenen fremden, arroganten Hexer, den ich vor vielen Monaten in der Bar getroffen hatte. Hätte ich den Pfeil doch bloß in sein Herz anstatt in sein Bein geschossen …

Ich hatte ihm alles von mir gegeben, ich liebte ihn mit jeder Faser meines Seins – und das war das Schlimmste daran.

Zwei, drei Schritte machte ich auf ihn zu, ballte die Hände zu Fäusten und hob das Kinn an, um ihm in die Augen zu sehen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprach ihn direkt auf Morgaynes Anschuldigung ihm gegenüber an. »Ist es wahr, dass du meine Schwester in der Nacht vor dem Turnier ermordet hast?«

Nor blinzelte mehrmals. Er zögerte seine Antwort hinaus und wurde leichenblass im Gesicht.

Ich kannte die Antwort, aber ich wollte sie nicht glauben. Sie war zu schmerzvoll.

Stück für Stück setzten sich die Puzzleteile zusammen, wegen denen ich mir so lange den Kopf zerbrochen hatte. Die Spur der Herbstmagie, die ich in jener Nacht wahrgenommen hatte … Nors plötzliches Verschwinden aus der Gaststädte … Die Dinge, die er über meine Schwester gesagt hatte, als wir durch die Wüste in Wicked Summers geirrt waren … und die Tatsache, dass er mir in Acedia nachgelaufen war, weil er fürchtete, dass die Seherin mir die Wahrheit über die Ermordung meiner Schwester sagte.

»Es ist also wahr«, wisperte ich.

»Ja, ich war es, der Morgayne getötet hat.«

»Warum?« Meine Stimme nahm einen schrillen Tonfall an. »Warst du so besessen davon, den Thron zu besteigen, dass du deine Konkurrenten vorzeitig aus dem Weg räumen wolltest?«

Nor schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht der vorrangige Grund. Ich weiß, dass es dir nun schwerfallen muss, mir zu glauben, aber ich hatte einen guten Grund für mein Verbrechen. Ich habe alles geopfert, um mein Volk und um deines zu retten.«

Wovon sprach er da bitte? Es gab nichts, absolut gar nichts, was die Ermordung an meiner Schwester rechtfertigte – nicht einmal das Turnier, das er auch ehrlich hätte gewinnen können, ohne faule Tricks und abscheuliche Machenschaften.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich plötzlich fröstelte. »Ich höre.«

Nor atmete hörbar aus. »Als ich die Spur der Gesichtslosen verfolgt habe, haben sie mich zu Morgayne geführt. Ich nehme an, dass sie gemeinsame Sache mit unserem Feind macht.«

Ein bitteres Lachen kroch in meiner Kehle hoch. Wie kam er nur auf diese irrwitzige Idee? »Das ist eine folgenschwere Anschuldigung. Meine Schwester würde sich niemals mit dem Feind verbünden!«

»Trotzdem sprechen alle Hinweise dafür«, widersprach Nor ruhig. »Man hat Morgayne in den Sündenstädten auf dem Markt gesichtet. Sie soll einige zweifelhafte Waffen und schwarzmagische Gegenstände an sich genommen und mit Abtrünnigen verkehrt haben, die zu dem Kreis gehören, die meinen Vater betrogen und an die Gesichtslosen ausgeliefert haben. Und sie soll in Laguana gewesen sein, als die Hexenkönigin ermordet wurde. Man hat sie dort gesehen.«

Das war unmöglich! Das würde sie niemals tun, und abgesehen davon, wie sollte Morgayne so oft ohne mein Wissen Florez verlassen haben? Der goldene Schlüssel … nein, nein, das kann nicht sein!

»Das ist eine Lüge! So wie alles eine Lüge war. Das beweist gar nichts!«, schrie ich ihn an und meine Gefühle kochten weiter hoch. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, wusste nicht mehr, was wahr und was falsch war – und auf mein Herz konnte ich mich schon lange nicht mehr verlassen, sosehr wie es mich bei Nor getäuscht hatte. »Du hattest nicht einmal den Anstand, mir von deiner Verlobten zu erzählen. Warum sollte ich dir dann diese Geschichte abnehmen?«

»Wenn du aufhören würdest, deiner Schwester blind zu vertrauen, dann wüsstest du, dass ich recht habe.«

Noch nie hatte ich mich so zerrissen gefühlt. Noch nie konnte ich mir selbst so wenig vertrauen.

»Wie konntest du mir Tag für Tag in die Augen sehen, in dem Wissen, dass du für mein Leid verantwortlich warst?« Tränen brannten mir in den Augen, doch ich zwang mich, nicht vor ihm zu weinen.

»Es war das schwerste, was ich tun musste. Ich wollte es dir sagen, aber es ergab sich kein geeigneter Zeitpunkt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich mich in dich verlieben würde. Ich wollte dich doch niemals mit Absicht verletzen, Máirín.«

»Ich habe dir schon zu vieles geglaubt«, erwiderte ich voller Abscheu. »Und was habe ich davon?«

»Es spielt doch keine Rolle mehr«, sagte Nor leise und machte einen Schritt auf mich zu.

Instinktiv wich ich zurück, weil ich wusste, dass ich meine Emotionen kaum noch im Zaum halten konnte. Wie ein brodelnder Vulkan stand ich kurz vor der Explosion und musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen.

»Ich habe dir geholfen, deine Schwester von den Toten zurückzuholen«, erklärte Nor. »Ich wollte meine Tat wiedergutmachen.«

»Für mich spielt die Tatsache, dass du mich belogen und meine Schwester ermordet hast, aber eine große Rolle«, entgegnete ich kühl. »Nichts, was du anschließend getan hast, kann das rückgängig machen. Ich habe einen hohen Preis bezahlt, weil du sie tot sehen wolltest.« Meine Stimme brach. Seinetwegen musste ich mit den Konsequenzen, die das Ritual verursacht hatte, leben. Seinetwegen war ich zur Königin geworden und hatte eine Rolle übernommen, die ich nie gewollt hatte. Seinetwegen wurde mir das Herz gebrochen. Seinetwegen hatte ich all das Leid durchleben müssen.

In meinem Kopf dröhnte es, ich konnte meine Magie nur mit Mühe im Zaum halten. Am liebsten wollte ich auf ihn losgehen, doch meine Wut würde an der Tatsache, dass er mein Vertrauen verspielt hatte, nichts ändern.

Tränen rannen mir über die Wange und ich fühlte mich wie betäubt. »Ich will dich nicht mehr sehen. Hast du das verstanden?«

Seine Nähe war für mich plötzlich unerträglich. Ich stieß ihn von mir, als er die Hand nach mir ausstreckte und schickte einen Windwirbel als Warnung hinterher.

»Ich habe jede Regel für dich gebrochen«, sagte ich schniefend. »Und trotzdem hast du mir das Herz gebrochen.«
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»Máirín ist sehr aufgebracht deinetwegen«, schnurrte Morgayne, die ein dunkelgrünes Kleid mit einer langen Schleppe trug, die sie hinter sich herzog. Sie schritt mit erhobenem Kopf durch den Palast, als wäre sie die Königin und nicht Máirín. Ich hasste ihre Überheblichkeit. »Sie will dich nicht mehr hier haben.«

Ich mahlte mit dem Kiefer. »Sie oder besser gesagt du?«

Morgayne würde mich niemals in ihrer Familie willkommen heißen und mich an der Seite ihrer Schwester akzeptieren.

Wie konnte Máirín ihre Schwester immer noch mit denselben Augen sehen wie früher? Sie musste doch die Veränderungen an ihrer Schwester wahrgenommen haben. Máiríns Worte und ihre Tränen hatten mich tief getroffen. Ich fühlte mich schuldig und wie ein mieser Verräter. Dennoch liebte ich sie aufrichtig und wollte nur das Beste für sie.

Nach unserem Streit hatte ich mich zurückgezogen und Máirín nicht wieder gesehen. Jetzt schickte sie anscheinend ihre Schwester vor, um die Sache zwischen uns zu regeln.

Mein Magen zog sich zusammen, während Morgaynes eiskalter Blick auf mich gerichtet war. »Es ist kein Geheimnis, dass wir miteinander nie warm geworden sind, Prinz. Ich musste meiner Schwester versprechen, dir nichts Schlimmes anzutun.«

Sekunden wurden zu Minuten und ich versuchte zu entschlüsseln, was Morgayne Perfides geplant hatte. Ich wollte nicht das Schlimmste annehmen, aber dass sie mich von Máirín fernhalten wollte, war schon furchtbar genug. Ich würde nicht zulassen, dass Morgayne damit durchkam und einen Keil zwischen uns trieb.

»Ich werde das Land nicht verlassen. Niemals, unter keinen Umständen. Also mach dir nicht die Mühe und verschwende deine Zeit. Du kannst Máirín und mich nicht auseinanderbringen.« Sie machte mich wütend und ich griff zu dem Kelch, dessen Inhalt meine Nerven beruhigen sollte. Über die bröselige Konsistenz machte ich mir keine Gedanken. Der Wein in Wicked Springs schmeckte nicht sonderlich gut, ich war aus meinem eigenen Land besseres gewohnt.

Ich drehte mich wieder zu Morgayne um und holte tief Luft, was mir plötzlich schwerfiel. Ein merkwürdig süßlicher Geschmack legte sich auf meine Zunge und meine Lippen kribbelten. Ich versuchte, erneut zu schlucken, doch es fühlte sich seltsam an.

»Du weißt doch als Frühlingshexe kenne ich mich mit Kräutern aus. So gut, dass es andere nicht einmal bemerken, wenn sie Gift trinken«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme.

Ich schluckte, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

Oh Götter! Dieses Miststück!

»Nein«, hauchte ich, während sich die Wärme des Giftes heimtückisch in meinen Zellen ausbreitete. Schaum bildete sich in meinem Mund und ich schluckte ihn hinunter.

Morgaynes triumphierender Blick glitt über mich.

Mir blieb nicht viel Zeit, bevor ich mich vermutlich nicht mehr bewegen konnte. Mit einem wütenden Schnauben sprang ich auf sie zu und schlug der Prinzessin ins Gesicht. Etwas knackte. Aus ihrer Nase tropfte Blut, das überraschend dunkel war, und sie stieß einen erstickten Schrei aus. Für gewöhnlich war es nicht meine Art, Frauen zu schlagen – und ich wusste, dass ich sie kein zweites Mal töten konnte. Das konnte ich Máirín nicht antun. Morgaynes endgültiger Tod würde warten müssen. Aber vielleicht konnte ich sie rechtzeitig außer Gefecht setzen, bevor ich das Bewusstsein verlieren würde und sie mit mir machen konnte, was sie wollte.

Sie verzog ihre Lippen zu einem irren Grinsen, das durch all das Blut noch unheimlicher aussah. »Den einen Schlag gewähre ich dir«, zischte sie.

Abermals stürzte ich mich auf sie, aber sie parierte meinen Schlag, der bereits viel zu langsam ausgeführt war.

Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, und ich spürte, wie mich die Kraft verließ. Ich wollte der Dunkelheit, die nach mir griff, nicht die Oberhand gewinnen lassen.

Ich taumelte rückwärts bis zur Wand und stützte mich daran ab. Meine Beine wurden schwerer und es fühlte sich an, als würden sie mir nicht mehr gehorchen.

Morgayne hatte alle an der Nase herumgeführt – besonders Máirín, und dafür hasste ich sie. Ich liebte Máirín mit einer Inbrunst, die mein ganzes Herz erfüllte, deswegen konnte ich es ihr nicht zum Vorwurf machen, dass ihre Zwillingsschwester sie getäuscht hatte. Máirín hatte den Wettstreit nur wegen ihrer Schwester gewinnen wollen. Sie bedeutete ihr alles. Und sie war so verblendet von der Freude darüber, dass sie Morgayne zurück aus dem Totenreich geholt hatte, dass sie gar nicht bemerkt, welche Gefahr in Wirklichkeit von ihrer Schwester ausging.

Ich würde nicht zulassen, dass Morgayne mit ihrer Machtbesessenheit die Witchlands zerstörte und ihre finsteren Pläne wahrmachte.

Morgayne schenkte mir ein kleines, furchterregendes Lächeln, während zwischen uns die Magie zischte. Das Zischen war die einzige Ankündigung, bevor mich etwas Hartes traf und zu Boden warf. Ich wurde zur Seite geschleudert, halb taub vor Schmerz.

Meine Knochen knirschten, dann knickten meine Beine unter mir weg. Morgayne befehligte eine ähnliche Magie wie die Gesichtslosen. Auf welchen Pakt hatte sie sich nur mit dieser fauligen Finsternis eingelassen?

Die dunkle Magie strich über meine Wangen, kalt und finster. Ich taumelte von einem Magiehieb zum nächsten, ohne etwas gegen sie ausrichten zu können. Meine Knochen schrien vor Qual auf, vielleicht schrie ich tatsächlich. Im nächsten Moment spritzte Blut aus meinem Mund und ich schmeckte etwas Metallisches. Dann verfinsterte sich mein Sichtfeld, bis ich das Bewusstsein verlor.
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Nur langsam kehrten meine Sinne zurück, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Und mit ihr kamen diese unsäglichen Schmerzen. Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir jeden einzelnen Knochen im Körper gebrochen, mir die Haut von den Knochen abgezogen und mein Blut in Flammen gesetzt.

Ich lauschte dem Tröpfeln von Wasser, um nicht den Verstand zu verlieren. In der Dunkelheit der Zelle, in die man mich gesteckt hatte, konnte ich kaum etwas erkennen. In meinem Mund schmeckte ich noch immer den beißenden Geschmack von Blut. Durch meine verklebten Nasenlöcher konnte ich nur pfeifend Luft holen. Ich nahm den modernden Geruch von Pflanzen wahr, die Luft war feucht und kalt. Vermutlich hatten sie mich in das Wald-Gefängnis gesteckt, das sich tief unter der Erde befand. Hier fühlte ich mich, als hätte man mich lebendig begraben.

Mit der Zungenspitze tastete ich die aufgeplatzte Lippe ab. Götter, allein diese winzige Berührung schickte Schmerzen durch mein Gesicht. Ich öffnete die Augenlider weiter und drehte leicht den Kopf, um meine Umgebung zu erfassen. Das einzige Licht schien von den Hexenlichtern herüber, die ich nicht mit meiner Magie befehligen konnte.

Meine Waffen hatte man mir abgenommen und eine Barriere hinderte mich daran, Magie zu wirken.

Vermutlich würde Morgayne mich in dieser Zelle verrotten lassen. Jetzt war Máirín ihrer boshaften Schwester allein ausgesetzt.

Mir wurde schwindelig, als ich versuchte, mich in Richtung Zellentür zu bewegen, und ich verlor fast wieder das Bewusstsein. Mein Herzschlag beschleunigte sich, pumpte, kämpfte gegen die Verletzungen an.

Ich hatte schon schlimmere Verletzungen erlitten – zuletzt als die Gesichtslosen überraschend die Rotburg angegriffen hatten. Aber dieses Miststück hatte mich verdammt übel zugerichtet.

Zum Glück war ich klug genug gewesen, mir versteckt eine Heilungsrune anbringen zu lassen, seit ich Wicked Springs betreten hatte. Die Magie der Rune würde die Heilung meines Körpers beschleunigen.

Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei, als ich mit den Fingern, die teilweise gebrochen waren, über die Wunden fuhr, um einzuschätzen, wie schlimm die Verletzungen waren. Gebrochen. Gefühlt war mein halber Körper zertrümmert. Ich hätte mit den Zähnen geknirscht, wenn mein Kiefer nicht ebenfalls schmerzen würde.

Ich durfte nicht in Panik geraten – ganz gleich wie aussichtslos die Situation erschien. Irgendwann würde jemand hier auftauchen, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Bis dahin musste ich mir einen Fluchtplan zurechtgelegt haben.

Ich versuchte, meine Atmung in den Griff zu bekommen, tastete mich über den kühlen steinernen Boden der Zelle vorwärts und richtete mich unter Schmerzen auf.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was Morgayne für mich geplant hatte. Ob sie es tatsächlich wagen würde, mich hier dem Tod zu überlassen und Máirín so manipuliert hatte, dass diese nicht nach mir suchen würde. Zumindest hatte sie dafür gesorgt, dass nicht mehr genug von mir übrig war, um mit mir zu spielen. Seit Morgayne von den Toten erwacht war, war sie noch grausamer als ohnehin schon. Der Tod hatte die dunkle Seite in ihr genährt. Es war ein verdammter Fehler gewesen, sie zurückzuholen.

Irgendwo in der Finsternis hörte ich die Todesschreie eines anderen Gefangenen. Die Schreie verblassten zu einem Wimmern und klangen nach einer Weile nur noch wie ein Röcheln. Wenn ich nicht genauso enden wollte, musste ich schleunigst einen Weg raus aus dem Gefängnis finden.

Oder verdiente ich dasselbe Schicksal wie die Verbrecher, und sei es nur wegen dem, was ich Morgayne angetan hatte? Eines Tages würde ich für all meine Sünden büßen, aber dieser Tag war nicht heute.
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Die Todesspur haftete noch immer an mir und ich traute mich deswegen kaum, einen Schritt vor die Palastmauer zu setzen. Mit mächtigen Bannen versuchten wir, die Todesmagie in Schach zu halten, damit weder Pflanze noch Tier in meiner Nähe etwas zu befürchten hatten. Doch die Zauber mussten regelmäßig erneuert werden, weil sie schnell ihre Wirkung verloren.

Eine Gefahr für alles Lebendige darzustellen, war für mich der größte Albtraum – schließlich konnte ich den Todeshauch nicht kontrollieren so wie die Herbstmagie.

In der großen Halle hielt ich zu den meisten Hexen und Hexern genug Abstand und verbannte alle Blumenkübel aus meiner direkten Umgebung.

Die Bewohner, Adeligen und Kommandanten der Armee schienen sich ohne große Schwierigkeiten an Morgaynes Anwesenheit zu gewöhnen. Sie nahmen ihre Befehle entgegen, ohne sie zu hinterfragen oder mich nach einer zweiten Meinung zu befragen. Einerseits freute ich mich darüber, dass sich Morgayne langsam wieder in ihrem Leben einfügte, andererseits überraschte es mich, wie schnell sie das Sagen über Wicked Springs zurückerlangte.

Morgayne setzte sich in der großen Halle neben mich, nachdem sie mit Abgesandten von Wicked Summers gesprochen hatte. Ihre nackten Knie blitzten dabei unter dem dunkelgrün schimmernden Kleid hervor und erregte begehrliche Blicke der Männer. Die meisten von ihnen würden an Morgaynes Seite kaum bestehen. Sie zeigte auch keinerlei Interesse an den Avancen der adeligen Hexer, die ihr den Hof machten.

»Du wirkst, als wärst du in Gedanken ganz woanders«, flüsterte Morgayne.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und zwang ein Lächeln auf die Lippen. »Ich bin nur müde und träume vor mich hin. Es ist seltsam, nur die Mauern des Palastes zu sehen.« Das war eine glatte Lüge. Unentwegt dachte ich an Nor, daran, dass ich womöglich einen großen Fehler begangen hatte. »Worüber hast du mit den Abgesandten aus Wicked Summers gesprochen?« Sorayas Cousin und Cousine hatten mir die Treue geschworen und mir ihre Unterstützung im Kampf gegen die Gesichtslosen zugesagt, doch ich hatte den Kontakt zu ihnen verloren. An meiner Stelle kümmerte sich Morgayne um solche politischen Angelegenheiten.

»Sie halten die Gerüchte über die Gesichtslosen immer noch für wahr und wappnen sich gegen einen aufziehenden Krieg«, sagte sie abschätzig.

Meine Hand umklammerte die Gabel fester. Warum nahm sie die Bedrohung durch die Gesichtslosen nicht ernst? »Es handelt sich dabei nicht bloß um ein Gerücht, Morgayne. Ich habe sie gesehen und gegen sie gekämpft.«

»Aber du hast gesagt, dass sie geflohen sind. Und die Grenzen des Winterreiches sind weit genug entfernt.«

»Das glaube ich nicht. Wir müssen unser Zuhause verteidigen und vorbereitet sein.«

»Vielleicht sind es nicht die Gesichtslosen, die eine Bedrohung darstellen«, deutete Morgayne an.

»Sondern?«

»Die Hexen aus Wicked Summers sind über den plötzlichen Tod ihrer Anführerinnen nicht erfreut. Die anderen Reiche stehen schon seit ewigen Zeiten in direkter Konkurrenz mit uns. Ich könnte mir vorstellen, dass sie uns Frühlingshexen stürzen wollen. Die Gesichtslosen sind nur ein Vorwand, um einen Krieg zu riskieren und um unsere Schwachstellen auszuloten. Man kann ihnen nicht vertrauen. Sie würden niemals auf unserer Seite stehen.«

Ihre offenkundig feindliche Gesinnung schockierte mich. Sie klang dennoch nicht ängstlich, vielmehr, als würde sie sich auf diesen Krieg freuen. Das Gerede vom Krieg bereitete mir hingegen Kopf- und Bauchschmerzen.

Morgayne erhob sich und in der großen Halle verstummten alle Gespräche. Sie begann ihre erste offizielle Rede zum Fest des anbrechenden Frühlings.

Einige Hexer stimmten grölend ein und leerten in einem Zug ihren Becher.

Morgayne setzte ihre Rede fort, sagte, wie sehr es sie freute, wieder ein Teil von Wicked Springs, dem ewigen Frühling zu sein, und ließ eine Knospe an einem grünen Strauß wachsen und erblühen. Sie dankte den Hexen und Hexern in ihrer Abwesenheit das Land bestellt und die Städte zu Wohlstand geführt zu haben.

Morgayne wusste, wie sie das Wohlwollen der Bürger erschlich. Sie lächelte freundlich, und strahlte dennoch eine kühle, herrschaftliche Präsenz aus.

Doch als sie die Zustände in den anderen Hexenländern ansprach, verzogen sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich. »Der Feind außerhalb der Grenzen von Wicked Springs glaubt, er könnte uns täuschen. Aber wir haben die Königin, meine liebste Schwester Máirín, die für mich in den Kampf gezogen ist, um unser Reich an die Spitze zu führen, um die Frühlingsmagie in unseren Adern zu stärken. Wir sind die herrschenden Hexen und Hexer über die Witchlands.«

Zustimmendes Gemurmel hallte von den Wänden wider und einige erhoben erneut ihre Becher, um darauf anzustoßen.

Morgayne straffte die Schultern. »Wir müssen den anderen drei Hexenreichen vereint entgegentreten. Und sie das Fürchten lehren, wenn sie Máirín als ihre Königin nicht akzeptieren.«

Wer sagte, dass sie das nicht taten?

Ihre Worte stießen übel in mir auf und entfachten zu meiner Überraschung Zorn in mir. Als Königin der Hexen repräsentierte ich nicht nur die Frühlingshexen, sondern alle Magiebegabten in den Witchlands.

»Wenn sie unser Blut vergießen, das Blut der Frühlingshexen, königliches Blut, dann werden sie unsere Kräfte kennenlernen«, fügte Morgayne feierlich hinzu und ein Raunen ging durch die Menge.

Morgaynes Gesicht glühte förmlich, sie geriet geradezu in Entzückung. Doch noch viel schlimmer war: Ich sah die Zustimmung in den Gesichtern der anwesenden Hexen und Hexern. Ich hatte so viel unternommen für ein Bündnis mit Wicked Falls und Wicked Summers und den sieben Sündenstädten – und Morgayne war dabei all das zu ruinieren und unsere Verbündeten zu drangsalieren. Ich verstand nicht, was in sie gefahren war! Nur wenige Hexen schämten sich offensichtlich für die Worte meiner Schwester und richteten den Blick auf mich. Die meisten hingen an Morgaynes Lippen, als würde sie sie verzaubern.

In Morgaynes Augen funkelten Rachedurst, Machtgier und so viel Hass, dass ich erschrak. Ich erkannte meine Zwillingsschwester nicht wieder.

Ich war mir sicher, dass meine Schwester bereits neue Pläne ohne mich schmiedete – so wie sie es schon vor dem Wettstreit getan hatte. Allerdings hatten sich unsere Positionen verändert und ich missbilligte ihren offensichtlichen Alleingang.

Ohne nachzudenken, stand ich von meinem Platz auf. »Es reicht!«

Meine Hände waren zu Fäusten geballt. Alle Blicke richteten sich auf mich. Morgayne kniff die Augen zusammen. Ich spürte die Magie in mir surren, zum ersten Mal seit dem Ritual. Ungezügelt stob sie Funken in meinem Blut. Viele schauten mich irritiert an. Ich hatte mir keine Worte zurechtgelegt und wollte Morgayne nicht vor den Kopf stoßen und für Verwirrung sorgen. »Wollen wir nicht besser sein als unsere Ahnen und in einem friedlichen Land leben?«

Stille herrschte im Saal. Betroffene Gesichter.

Ich geriet ins Stottern. »Lasst uns jetzt essen und die Magie des Frühlings genießen.« Rasch ließ ich mich wieder auf meinen Platz sinken.

Morgayne räusperte sich und schloss sich meinen Worten an, um eine Szene zu vermeiden.

»Das nächste Mal solltest du mich in deine Pläne, was unsere angeblichen Feinde betrifft, einweihen, Schwester«, raunte ich ihr zu, nachdem sich Morgayne wieder auf die gepolsterte und mit feinem Samt bezogene Bank gesetzt hatte.

Sie winkte ab. »Ach, ich wollte nur für ein bisschen Stimmung sorgen und sie daran erinnern, dass wir Seite an Seite stehen müssen. Sieh doch, sie vergöttern uns.«

»Das klang mehr nach einer Kriegserklärung«, entgegnete ich scharf.

»Willst du andeuten, dass ich etwas vor dir verberge?«, fragte sie scharfzüngig. »Es gibt nichts, was du nicht von mir weißt, Schwesterherz.«

Ich schüttelte langsam den Kopf, doch mir schoss etwas anderes durch den Kopf. Zum ersten Mal erkannte ich, dass meine Schwester seit ihrer Wiederauferstehung anders war, sich anders verhielt. Und viel schlimmer noch war, dass ich ihren Worten keinen Glauben schenkte, wenn ich auf mein Bauchgefühl hörte.
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Seit dem Streitgespräch hatte ich Nor nicht mehr gesehen. Weder die Wachen noch die Dienerschaft oder die Stallburschen waren ihm begegnet. Von ihm fehlte jede Spur. Als ob er sich auf meinen Wunsch hin in Luft aufgelöst hätte. Ein Teil von mir – ein sehr naiver Teil – hatte gehofft, dass er weiter um mich kämpfen würde. Auch in den angrenzenden Wäldern und Höfen hielt er sich laut Aussagen der Bewohner nicht auf. Niemand hatte etwas von dem Herbstprinzen gehört, was mir seltsam erschien. Grämte er sich so sehr, dass er sich komplett zurückgezogen hatte oder hatte er sich heimlich in die Sündenstädte aufgemacht?

Ich erzählte Morgayne natürlich nichts von meiner Sorge um Nor und den widerstreitenden Gefühlen in mir.

»Wann hast du Nor das letzte Mal gesehen?«, fragte ich sie eines Morgens, weil ich die Ungewissheit nicht mehr aushielt. Wir pflanzten Blumen im königlichen Garten an und knieten beide auf der Erde. Schimmernder Morgentau überzog die Blumenbeete und Wiesen.

Schon nach kurzer Zeit verbrachte Morgayne mehrere Stunden in ihrem Kräutergarten, den sie vor Jahren angelegt hatte. Die Pflanzen in den Kästen und Kübeln waren in ihrer Abwesenheit vertrocknet und in sich zusammengefallen. Weder Großmutter noch ich hatten Zeit dafür gehabt, Morgaynes Gift- und Heilpflanzen zu versorgen. Nachdem mich tatsächlich einmal eine Pflanze gebissen hatte, hatte ich mich nicht mehr in ihren Kräutergarten hinein getraut.

Morgayne fand offensichtlich schnell zu ihrer alten Form zurück und beherrschte die Pflanzenmagie fehlerfrei. Vermutlich war das eine Leidenschaft, die sie mit unserer Mutter geteilt hatte. Früher verschwand Morgayne tagelang in ihrer Kräuterküche, um neue Tränke und Tinkturen aus den dubiosen Pflanzen zu brauen.

Morgayne hob eine Augenbraue. »Nachdem du ihm deutlich gemacht hast, dass er in Wicked Springs nicht mehr erwünscht ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Warum fragst du?«

»Weil ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen habe.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es hat mich nur … überrascht.«

»Er ist fort, Máirín. Und er kommt nicht mehr zurück. So wolltest du es doch.«

Wie meinte sie das? »Ich … ich habe vieles an dem Tag gesagt …«, wisperte ich. »Wohin ist er gegangen?«

Morgayne wandte sich ab, grub mit einer kleinen Schaufel ein weiteres Loch in die Erde. »Ich weiß es nicht. Er wird Wicked Springs wohl verlassen haben. Er kommt nicht mehr zurück, Máirín. Glaub mir, es ist besser so. Du wirst dich daran gewöhnen.« Sie sagte das mit einer Gleichgültigkeit, die mich stutzig werden ließ. Früher hätte sie mich getröstet, wenn ich unter Liebeskummer litt – jetzt schien sie über die Situation beinahe erfreut, als ob es ihr in die Karten spielen würde.

Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen. Ein gequältes Lächeln huschte über mein Gesicht. Meine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Ja, vielleicht eines Tages …«

Ich vergrub meine Gefühle tief in mir, wie ich es schon unzählige Male zuvor getan hatte.

Morgayne horchte mich über meine Erfahrungen aus, die ich in den anderen Ländern und Städten gesammelt hatte. Allerdings interessierte sie sich nicht für die Menschen, das Land oder deren Traditionen, sondern für die aktuelle politische Lage und ihre Verteidigungsstrategien, wie viele kampferprobte Hexer sie hatten, wie gesichert die Paläste waren und wo sie Gefangene festhielten. Unbewusst fütterte ich sie mit Falschinformationen oder verschwieg ihr das ein oder andere Detail. Es war keine bewusste Entscheidung. Es geschah einfach, dass ich ihr ausweichend antwortete.

Ich wusste nur wenig über Morgaynes Stärken und Schwächen Bescheid, wie viel sie übte, um wieder zu ihrer alten Kraft zurückzufinden und ob sich ihre Magie nach der Wiederkehr verändert hatte.

Sie betrachtete mich mit diesem zweifelnden Ausdruck, wenn ich über meinen Aufenthalt in Wicked Falls sprach. Tag für Tag verlor ich das Vertrauen in die Absichten meiner Schwester. Und das Vertrauen in mich selbst. Morgayne war alles, was mir geblieben war, und ich fürchtete mich davor, sie wieder zu verlieren.

Mir wurde klar, dass Morgayne vor einem Angriff auf unsere Nachbarländer, und die Toten die dieser unweigerlich mit sich bringen würde, nicht zurückschreckte. Sie schickte Kundschafter an die Grenzen aus, die auf der Suche nach einem Teil unserer verschollenen Hexenarmee war. Trotzdem hoffte ich inständig, dass sie den Krieg so verabscheute, wie ich es tat. Unter meiner Herrschaft sollte Frieden zwischen den einzelnen Hexenreichen herrschen und kein sinnloses Blutvergießen.

Die Bevölkerung aus Wicked Summers und Wicked Falls waren laut Aussagen von Pendlern, die Handel betrieben, wegen der schwarzen Seuche verängstigt. Von Prinz Nor und Prinz Reagan fehlte jede Spur.

Mich ließ die Frage, wo Nor abgeblieben war, nicht los. Ich schrieb an Nazneen einen Brief, den ich heimlich verschickte und wartete auf eine Antwort. Auch nach mehreren Tagen erhielt ich keine Antwort und ich fragte mich, ob mein Schreiben womöglich abgefangen worden war oder ob Nor Nazneen den Kontakt zu mir untersagt hatte. Zwischen Nor und mir waren hässliche Wort gefallen. Viel Wut und Schmerz schwelten in uns und trotzdem konnte ich nicht glauben, dass er sich einfach so davongemacht hatte. Ich misstraute Nor, zeitweise hatte ich ihn für das, was er mir genommen hatte, vielleicht sogar gehasst – und dennoch konnte ich mich dem Wunsch nach seiner Nähe nicht entziehen.

»Weißt du, ich habe nachgedacht«, sagte Morgayne zögerlich, und hielt ihre flache Hand über einen Keimling. Ihre Magie floss in die Pflanze hinein, die innerhalb weniger Sekunden dreißig Zentimeter in die Höhe schoss und hellgrüne Blätter entrollte. »Der Zauber, von dem du gesprochen hast, den Bund, den du mit Nor eingehen wolltest. Du könntest ihn auch mit mir eingehen. Wir sind eins. Gemeinsam können wir die Zeiten überdauern und Wicked Springs beschützen. Du und ich, als Schwestern.«

Ihre Forderung überraschte mich keineswegs. Morgayne hatte schon immer nach Möglichkeiten gesucht, um den Spuren des Alters zu entfliehen.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich alles mit Morgayne teilen wollte. In der ich sie schmerzlich vermisst hatte. Warum machte ich also keine Luftsprünge wegen ihres Vorschlages?

»Ich weiß nicht, ob der Zauber so funktioniert. Ich denke darüber nach«, wich ich ihr erneut aus, woraufhin Morgayne die Lippen zu einem schmalen Strich presste und mich ihre Wut spüren ließ.

Sie erhob sich und klopfte die Erde an ihren Händen ab. »Du bist diejenige, die einsam sein wird. Überleg es dir gut, Máirín.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, trat ein Gardist zu uns, der uns mit einem Kopfnicken begrüßte. »Königin Máirín, Prinzessin Morgayne.«

»Was gibt es?«, hakte Morgayne in einem schroffen Tonfall nach.

Sein Blick huschte verunsichert zwischen mir und meiner Schwester hin und her, ehe er sich räusperte. »Der Gefangene will reden.«

Welcher Gefangene? Ich wusste nichts davon, dass jemand in unsere Kerker eingesperrt worden war.

»Einen Moment noch. Ich komme gleich zu ihm«, antwortete Morgayne, die offensichtlich mehr darüber wusste. Hatte sie ohne meine Zustimmung veranlasst, jemanden in die Kerker zu sperren?

Der Gardist nickte erneut und trat weg.

»Von welchem Gefangenen hat er da gerade gesprochen?«, fragte ich misstrauisch.

Morgayne winkte ab. »Lain hat einen seiner Spione in den Palast eingeschleust und wir haben ihn enttarnt. Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

Ich konnte mir denken, was den Gefangenen erwartete – Folter und Strafe.

»Warum hat Lain seine Zelte überhaupt so schnell abgebrochen?« Nor hatte ihm zwar offenkundig gedroht, doch erst nachdem Morgayne erwacht war und mit ihm gesprochen hatte, hatte Lain die Stadt verlassen und seine Position freiwillig aufgegeben.

Morgayne fixierte mich mit einem scharfen Blick. »Es gibt vieles, von dem du keine Ahnung hast, Schwesterherz. Wir haben eine Abmachung getroffen, an die er sich halten muss. Verhandlungen waren noch nie deine Stärke.«

Ich wollte mich nicht mit ihr streiten. Sollte sie ruhig denken, dass ich keine Ahnung von Politik und strategischen Entscheidungen hatte.

Morgayne ließ mich allein im Garten zurück, um sich um den Gefangenen zu kümmern. Ich schwor mir, nicht länger tatenlos mit anzusehen, wie sie Entscheidungen über meinen Kopf hinweg fällte. Viel schlimmer war, dass ich ihre Entscheidungen infrage stellte. Wir zogen nicht an einem Strang und unsere Ansichten darüber, wie das Land geführt werden sollte, unterschieden sich wie Tag und Nacht.

Nachdem ein Keimling unter meiner Hand wegstarb, weil die Todesspur wieder an Macht gewann, beendete ich die Gartenarbeit. Mein Blick fiel auf die Tür zu Morgaynes Kräutergarten, den sie vor vielen Jahren angelegt hatte. Niemand aus der Garde durfte ihn betreten – sogar Großmutter hatte sie das ein oder andere Mal zurechtgewiesen, weil sie die Pflanzen ganz ohne Hilfe allein mit ihrer Magie wachsen lassen wollte. Irgendetwas weckte meine Neugierde, sodass ich den Blick kaum von der Gartenlaube abwenden konnte. Morgayne bewahrte all ihre Geheimnisse und ihre persönlichsten Gegenstände darin auf. Da ich als Mädchen kaum über die Frühlingsmagie verfügte, hatte ich mich von ihrem Kräutergarten ferngehalten. Meine eigene Magie war viel zu kümmerlich gewesen und ich hatte mich nicht vor den Augen meiner älteren, talentierten Schwester blamieren wollen.

Die Dinge, die Nor zu mir gesagt hatte, ließen mich nächtelang nicht los. Ich hatte mir den Kopf darüber zerbrochen, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen. Morgaynes Gewächshaus wäre der perfekte Ort, um Antworten auf all diese Fragen zu finden.

Prüfend warf ich einen Blick über meine Schulter. Kein Gardist befand sich in meiner Nähe, sodass ich ungesehen in den Kräutergarten eindringen konnte, um dort nach Beweisen für Nors Aussagen zu suchen. Ich wusste, dass ich mich auf einem schmalen Grat bewegte, aber selbst, wenn ich Morgayne auf Nors Anschuldigungen ansprechen würde, würde sie mir vermutlich nicht die ganze Wahrheit erzählen.

Morgayne hatte Pläne – und ich musste herausfinden, worum es sich dabei handelte. Sie schloss mich aus und dafür musste es einen Grund geben.

Ich sprach einen einfachen Zauber, um das Schloss, das draußen vor der Tür angebracht war, zu knacken. Unter leichtem Druck schob ich die Tür zu dem Gewächshaus auf und der Anblick im Inneren raubte mir schier den Atem. Seit meinem letzten Besuch hatte sich die kleine Gartenlaube in einen prachtvollen überdachten Garten mit unzähligen Kräutern, Blumen, Büschen und Beeten verwandelt. Vermutlich wirkte das Gartenhäuschen mit Hilfe eines Zaubers von außen klein und unscheinbar. Morgayne war klug genug, um zu wissen, dass niemand ihrem Hobby mehr Aufmerksamkeit schenken würde, wenn es sich lediglich um ein winziges Häuschen handelte.

Hübsche weiße Blätter verströmten einen zarten Duft, pudrig waberte der Blütenstaub um meine Nase und verführte meine Sinne. Einige der Pflanzenarten kannte ich nur zu gut, und wusste, dass ich ihren Triebe nicht berühren durfte – ansonsten bedeutete das meinen qualvollen Tod. Morgayne hatten diese Blumen, die so schön und tödlich zugleich waren, schon immer fasziniert.

Ich lief durch das Gewächshaus, das wie ein Irrgarten angelegt worden war. Ein wenig Sonnenlicht fiel durch das Glasdach, sodass die Blumen ihre dicken Blüten der Decke entgegen reckten. Die Luft war leicht schwül und ich strich mir die Schweißperlen von der Stirn. Manch andere Teile des Gewächshauses hingegen waren vollkommen abgedunkelt und abgeschottet, weil die Pflanzen kaum Tageslicht ertrugen.

Ich entdeckte einen Arbeitstisch, der übersät war mit abgeschnittenem Grünzeug, Büchern und leeren Fläschchen. Offensichtlich braute Morgayne hier selbst Tränke zusammen.

Obwohl mich dieser Ort durch und durch verzauberte und mir im nächsten Moment ein Schauder über den Rücken rieselte, als ich auf die fleischfressenden Pflanzen traf, fand ich dennoch nichts, was mich außerordentlich beunruhigte. Ich wollte lieber nicht wissen, an welcher Art von Zaubertränken sich Morgayne versuchte und ließ die Finger von den blubbernden und schimmernden Flüssigkeiten in den Reagenzgläsern.

Entmutigt sanken meine Schultern. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, meiner Schwester hinterher zu spionieren?

Gerade als ich umkehren wollte, spürte ich, wie der Boden zu meinen Füßen nachgab und leise knarrte. Ich stand auf einer Falltür.

Sofort ging ich auf die Knie, schob den Sand, der über der Tür verstreut lag, beiseite. Meine Fingerspitzen glitten über Hexenrunen, die aus Metall geformt waren und die Falltür verschlossen hielten. Sie war nicht so leicht zu öffnen wie die Eingangstür. Ich ergriff den schweren Eisenring und zog daran, doch die Holzabdeckung bewegte sich keinen Millimeter.

Plötzlich sah ich aus den Augenwinkeln etwas Grünes und im nächsten Moment griffen Tentakel nach mir. Die fleischfressende Pflanze griff mich an. Ihr Trieb umschlang meinen Knöchel, um mich von der Falltür fortzuzerren. Offenbar bewachte sie das, was sich darunter verbarg.

Ich trat die anderen Schlingen weg, konnte mich jedoch nicht aus ihrem Griff befreien. Keuchend rutschte ich über den sandigen Boden, weil die Pflanze über eine immense Kraft verfügte. Nirgends fand ich Halt. Meine Knie wurden aufgeschürft, es brannte höllisch. Und dort, wo mich die Giftpflanze am Fußknöchel berührte, prickelte es. Gott, hoffentlich verfügte sie nicht über Säfte, die dafür sorgten, dass sich meine Haut bereits zersetzte, damit sie mich fressen konnte.

Schnell merkte ich, dass ich die Pflanze nicht mit meiner Magie beeinflussen konnte. Morgaynes Zauber war zu stark. Sie gehorchte nur ihr.

Mir blieb keine andere Wahl: Ich musste meine Herbstmagie einsetzen und sie sterben lassen. Ich packte eine ihrer Tentakel und in Windeseile verbreitete sich der modrige Geruch von vertrockneten Blättern in dem Gewächshaus. Die grünen Triebe verfärbten sich bräunlich. Sie starb zwischen meinen Händen. All ihre Lebenskraft saugte ich auf und sie entließ mich aus ihrem festen Griff. Wenige Sekunden später schaute ich auf eine verkümmerte, vertrocknete Pflanze, die sich keinen Millimeter mehr rührte.

Um mein Fußgelenk herum brannte es dennoch schrecklich und ich begutachtete die Wunde. Meine helle Haut war rötlich verfärbt und man sah einen deutlichen Abdruck der Schlinge. Darum würde ich mich später kümmern.

Erneut zog ich an dem Eisenring und diesmal ließ sich die Falltür öffnen. Ich starrte hinab in einen dunklen Abgrund, bis ich einige wenige Lichter sah. Saatkörner mit ihren filigranen Schirmchen schwebten durch die Luft und erhellten den unterirdischen Raum.

In den Schatten erkannte ich einen Schreibtisch und Regale, Bücher und einen Kessel. Womöglich bewahrte Morgayne hier ihre geheimen Abschriften auf, die sie in ihrem Arbeitszimmer im Palast niemals offen liegen lassen würde. An der morschen Holzleiter kletterte ich hinab in den stickigen Raum und trat näher an den Tisch heran. Die verzauberten Schirmchen flogen automatisch um meinen Kopf herum und dienten mir als Lichtquelle.

Einige Dokumente enthielten Siegel, die ich aus den Sündenstädten kannte und in der Bibliothek gesehen hatte. Außerdem fand ich magische Gegenstände, die ich an den Ständen auf dem Markt schon einmal erspäht hatte und die ich nicht einmal im Traum berühren würde.

Es handelte sich um genaue Karten von den Witchlands und ein paar einzelne von den Sündenstädten und dem Herbst- und Winterreich. Mir blieb die Luft weg, als ich eine Karte entdeckte, auf der der sterbende Wald eingezeichnet war – und zwar sehr viel ausgedehnter, als es bei meinem Besuch der Fall gewesen war. Stellte diese Zeichnung die Zukunft dar? Wie war das möglich? Warum war Morgayne im Besitz von Karten, in denen die Grenzen der Länder vollkommen verschoben waren?

Außerdem entdeckte ich persönliche Notizen meiner Schwester, die wie tagebuchartige Einträge aufgebaut waren. Ich erkannte ihre verschnörkelte Handschrift sofort. Meine Neugierde siegte und ich las:

Den Herbstprinzen, ihren Verbündeten habe ich an die Seite geschafft. Máirín ist schwach und leichtgläubig. Sie ahnt nichts von meinem Vorhaben. Wenn sie den Bindungszauber spricht, könnte ich ihre Macht stehlen. Die Armee der Gesichtslosen wird mit jedem weiteren Tag größer.

Den verzweifelten Laut, der aus meinem Mund dringen wollte, erstickte ich mit meiner flachen Hand. Ein stechender Schmerz breitete sich in meinem Brustkorb aus.

Nor hatte recht gehabt. Morgayne spielte ein falsches Spiel. Sie täuschte uns alle – sogar mich, ihre Zwillingsschwester. Ich hatte es schwarz auf weiß vor Augen, Beweise, die ich nicht länger ignorieren konnte. Zu erkennen, dass meine geliebte Schwester genau das Monster war, als dass ich sie niemals hatte sehen wollen, tat weh. Die Distanz, die sich zwischen uns aufgebaut hatte, schmerzte, und ich hatte mir diese Tatsache lange nicht eingestehen wollen.

Kälte kroch mir in die Glieder, und ich wagte es kaum, zu atmen. Eine gefühlte Ewigkeit verharrte ich auf dem harten Boden und suhlte mich in meinem Schmerz. Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt. Nicht einmal nach Morgaynes Ermordung. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich mich vollständig von meinen Verbündeten und von Nor abgekapselt hatte. Vielleicht gehörte das alles mit zu ihrem perfiden Plan, um die Macht über die Witchlands an sich zu reißen.

Geistesabwesend starrte ich ins Leere – und dann kam mir ein Gedanke. Um meine Schwester an ihren Plänen zu hindern, musste ich die Macht, die ich als Königin innehatte, endlich einsetzen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Selbstmitleid zu versinken.
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Noch immer konnte ich nicht fassen, dass mich meine Schwester belogen, getäuscht und verraten hatte. Ich hätte aufmerksamer sein müssen. Vielleicht hatte die Seherin mit ihrer Weissagung bezüglich des Verrats gar nicht Nor gemeint, sondern meine Schwester. Morgayne aus dem Reich der Toten zurückzuholen, war mein größter Fehler gewesen. Für sie hatte ich alles aufs Spiel gesetzt, sogar meine Beziehung zu Nor. Ich war blind vor Sehnsucht gewesen und hatte ihre Lügen geglaubt – weil sie meine Schwester war.

Irgendwie musste ich meine Fehler wiedergutmachen. Zu oft hatte ich mich in letzter Zeit gerechtfertigt, zu oft in die Ecke drängen lassen. Damit war nun Schluss. Ab sofort hatte ich das Sagen über Wicked Springs.

Im Palast wirkte auf den ersten Blick alles friedlich. Jeder ging seinen Aufgaben nach, während ich mich in die Kerker schlich. Wege wurden neu bepflanzt, Gassen gefegt und das Springbecken auf dem Palastplatz wurde gereinigt. Eine Hexe begrüßte mich im Vorbeigehen und ich grüßte zurück, bevor ich eiligen Schrittes weiterlief. In mir tobte ein Sturm an Emotionen. Ich spürte, wie meine Haut prickelte und meine Magie auf die Gefühle reagierte, doch ich konnte sie dieses Mal kontrollieren. Die Bediensteten und Bewohner bekamen gar nicht mit, was in mir vorging. Ich hoffte bloß, meiner Schwester nicht zu begegnen, nicht bevor ich genügend Beweise für ihren Verrat gesammelt hatte.

Mit langen Schritten eilte ich durch die Verliese und stieg eine Wendeltreppe nach der anderen hinab in den Untergrund. Wütend, aber auch voller Angst vor dem, was mich dort erwartete.

Ein Wächter, der mit Talin befreundet und sein Schützling gewesen war, hielt an diesem Tag Wache vor dem Eingang der Verliese. Die schwere Eisentür, die hinein in die unteren Ebenen führte, war mit unzähligen Runen und Bannen belegt worden. Der junge Hexer trat unruhig von einem Bein auf das andere, als ich mich näherte. Seine Augen weiteten sich ängstlich und Schweißperlen traten auf seine Stirn. Warum fürchtete er sich vor mir? Verbarg er etwas?

»Königin Máirín«, stotterte er und verbeugte sich vor mir mit weichen Knien. »Was führt Euch in die Verliese?«

Mir blieb keine Zeit, um mir seine Ausreden anzuhören, deswegen unterbrach ich ihn. »Lass mich durch!«

Er wollte nicht sofort Platz machen, also schob ich ihn unsanft beiseite. Der junge Hexer fürchtete meine Macht sosehr, dass er mich gewähren ließ, und ich lief die wenigen Stufen hinunter ins feuchtkalte Dunkel. Ich war ewig nicht an diesem finsteren Ort gewesen, denn unsere Großmutter hatte Morgayne und mir verboten, in die Kerker zu gehen. Schließlich konnten wir jungen Hexen jederzeit angegriffen werden.

Nur wenige Fackeln erleuchteten den Weg vor mir, und das Licht warf bizarre Schatten auf die Steinwände. Obwohl es mir kalt die Wirbelsäule hinunter rieselte, lief ich weiter zu den Zellen. Die Decke war niedrig und der Geruch von Feuchtigkeit, Erde und finsterer Magie waberte in der Luft. Leise Schmerzenslaute drangen an mein Ohr. Einige der Insassen wurden mit magischen Methoden gefoltert. Viele Hexen und Hexer aus Wicked Springs und den angrenzenden Reichen saßen seit Jahren hier unten fest, da sie furchtbare Straftaten begangen hatten, für die sie büßen mussten. Nicht alle Verbrecher hatten es geschafft, rechtzeitig zu fliehen, um ihr Dasein als Abtrünnige zu fristen. Stattdessen verbannte man sie, begrub sie wie Tote unter der Erde, in der Hoffnung, dass sie und ihre Taten in Vergessenheit gerieten.

Wieder einmal wurde mir klar, welch hohen Wert Freiheit hatte. Seit Tagen fühlte ich mich allein wegen der Todesspur, die auf mir lag, wie eine Gefangene. Wenigstens verbrachte ich meine Zeit nicht in einer dunklen Zelle.

»Nor?«, rief ich in den Gang hinein, in dem sich mehrere Gefängniszellen aneinanderreihten.

Ich wagte einen Blick hinein. Die ersten waren leer und ich atmete erleichtert aus.

Meine Magie tastete den Gang nach Gefahr ab. Obwohl jede Zelle mithilfe von Runenmagie verschlossen war, hatten es einige Hexer früher schon geschafft, auszubrechen. Manche hatten die Wachen verzaubert, waren in ihren Geist eingedrungen, um sie dazu zu zwingen, die Zelle zu öffnen.

Ich rief meine Magie zurück. »Nor?«, flüsterte ich erneut und ein Husten erklang. Ich durfte die Kontrolle über meine Gefühle nicht verlieren, nicht mehr als ohnehin schon.

Als ich um die Ecke bog und einen Blick in die nächste Zelle warf, bot sich mir ein Anblick, der alles übertraf, was ich befürchtet hatte. Man hatte Nor übel zugerichtet. Er kniete auf allen vieren, den Kopf vorneübergebeugt, die Finger in den feuchten Boden gekrallt. Blut rann aus seinen Mundwinkeln und sammelte sich in einer Lache. Mir entwich ein erschrockenes Keuchen.

Ich hatte schon viel Schreckliches gesehen auf meiner Reise, aber einen Menschen, den ich liebte, derart verletzt vorzufinden, übertraf alles. An ihm hafteten nicht nur Spuren von roher Gewalt, auf ihm lasteten auch Zauber, die finsterer Natur waren und unsägliche Schmerzen bereiteten.

Zwar hatte Nor mich angelogen, aber das … das hatte er nicht verdient.

Wie konnte Morgayne ihm das nur antun? Wieso hatte sie mich belogen, was ihn betraf? Sie kannte keine Gnade, wenn es um Rache ging. Hatte Morgayne ihm selbst die Wunden zugefügt oder einen ihrer Wachhunde dafür abbestellt? War meine Schwester tatsächlich so kaltherzig und grausam? Ein Teil von mir wollte es nicht glauben, aber ich sah mit eigenen Augen, wozu sie fähig war … Hatte ich sie durch das Ritual zu diesem Monster gemacht?

Nor spuckte Speichel vermischt mit Blut auf den Boden. »Máirín?«, keuchte er, ohne den Kopf zu heben. Vermutlich fügte ihm allein diese winzige Bewegung viel Schmerz zu.

»Ich bin hier, Nor«, versicherte ich ihm. »Ich hole dich hier raus.«

Ich bemühte mich darum, ruhig zu atmen. Meine Magie wütete in mir, wollte ausbrechen, doch ich musste mit Verstand vorgehen, um die Banne zu knacken und die Tür aus verzaubertem Stahl zu öffnen.

Momentan war nichts mehr von dem Prinzen übrig, der mir während des Turniers die Stirn geboten hatte. Er gab einen kläglichen Anblick ab, war so unendlich gebrochen …

Ich musste ihn hier so schnell wie möglich unbemerkt hinausschaffen. In den kalten Verliesen würde er in diesem Zustand nicht mehr lange überleben.

Mein Blick huschte über die Gitterstäbe hin zu den eingeritzten Runen, die sie unüberwindbar für mich und Nor machten. Kein Zweifel, ich musste Magie und all mein Wissen anwenden, um ihn dort rauszuholen.

Ich dachte an Großmutter Aislynn, an das, was sie mir über die Kerker und ihre Schutzbanne erzählt hatte, da ich als Kind Angst hatte, dass Verbrecher ihren Weg hinausfanden. Instinktiv griff ich in den Beutel, den ich bei mir trug, der gefüllt war mit Utensilien, die ich für Runenmagie nutzte. Die angewandte Magie in den Verliesen funktionierte wie ein Schlüssel-Schloss-Prinzip. Ich musste nur das passende Gegenstück finden, um sie aufzuheben. Indem ich Magie nutzte, die Verfluchte verabscheuten, zu der sie keinen Zugang mehr fanden, konnte ich die Banne aufheben.

An meiner Fingerspitze glomm ein Licht auf und ich schrieb mit der reinen Frühlingsmagie Runen auf das Eisen und das Gestein, das mich und Nor voneinander trennte. Mithilfe von Kristallen und getrockneten Blüten ergänzte ich den Zauberspruch. In meinem Geist visualisierte ich eine Tür mit einem Schloss, das ich öffnen wollte. Ich umfasste die Gitterstäbe mit beiden Händen, die sich mit jeder Sekunde heißer anfühlten. Ganz so, als schmolzen sie zwischen meinen Fingern. Schweiß trat auf meine Stirn, weil der Zauber viel Konzentration erforderte.

Plötzlich klackte es laut – als ob ein Schloss aufsprang. Der Zauber war mir geglückt! Das Tor gab augenblicklich nach und ich schob es einen Spaltbreit auf. Kurz warf ich einen Blick über die Schulter, ehe ich die Zelle betrat, um mich zu vergewissern, dass keine Wachen in der Nähe waren. Dann huschte ich zu Nor und kniete mich zu ihm auf dem Boden. Dass der Saum meines Kleides, sich mit seinem Blut vollsog, beachtete ich nicht weiter.

»Nor«, wisperte ich und umfasste seine Stirn. Er zitterte am ganzen Leib. Ich zeichnete eine Rune, die für Heilung stand, und hoffte, so seine Schmerzen zu lindern.

»Es ist alles meine Schuld«, schluchzte ich. »Ich war so geblendet … So froh, dass ich meine Schwester wiederhatte. Es tut mir leid.«

Nor beugte sich weiter zu mir. »Sie hat uns alle getäuscht«, kam röchelnd aus seinem Mund.

Sein Atem kitzelte mein Ohr und mir kroch der vertraute Duft nach feurigem Ahorn in die Nase. »Was auch immer Morgayne vorhat, wir müssen sie aufhalten. Gemeinsam.«

Nor beugte sich ein Stück zurück und verzog seine verführerischen Lippen zu einem Lächeln. »Das werden wir«, flüsterte er gefährlich leise und strich mit dem Daumen über meinen rasenden Puls. »Ich hatte Angst, dich nie wiederzusehen. Ich habe dich vermisst.«

Er ließ mir keine Zeit für eine Antwort, da eroberte sein Mund auch schon meinen und gab mir endlich das, wonach ich mich gesehnt hatte. Sein Kuss und seine Berührungen waren weder sanft noch friedlich, sondern voller Leidenschaft und Verzweiflung. Er entfesselte einen Sturm aus Verlangen in mir, der über meine Sinne hinwegfegte.

Instinktiv schloss ich meine Augen, hinter denen Sterne explodierten, und gab mich den Gefühlen hin, die seine Küsse hinterließen. Hitze schoss mir durch die Adern und er streichelte meine glühende Haut im Nacken.

Nors Art, mich zu berühren, beruhigte mich, ließ mich ganz bei mir sein. Ohne Eile genoss er es und kostete die schweren Seufzer, die ich an seinen Lippen stöhnte. Seine Brust drückte sich gegen meine. Es war berauschend und erregend ihm wieder nahe zu sein, zu wissen, dass er ebenso fühlte wie ich.

»Ich habe immer daran gezweifelt, ob das, was mir Morgayne eingeflüstert hat, wahr ist«, murmelte ich an seinen Lippen. »Ich hätte mir und dir mehr vertrauen sollen.«

Nor küsste mein Schlüsselbein. Und ein Schauder lief mir die Wirbelsäule hinab. »Wir haben beide schon Fehler gemacht. Denk nicht weiter darüber nach. So gerne ich dies auch fortsetzen würde, wir müssen hier weg.«

Mein Magen verkrampfte sich, als ich ihn die Worte mit all der Sehnsucht aussprechen hörte, die auch mich beherrschte.

Nor richtete meinen Umhang und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Er lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Sein Kiefer spannte sich an. »Also, was ist in meiner Abwesenheit passiert?«
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Ich fragte mich, ob Morgayne sich für ihre Taten und ihre Lügen schämte oder ob sie sogar stolz darauf war, beinahe meinen Platz eingenommen zu haben und mir alles zu nehmen, was mir lieb und teuer war.

Mir blieb nichts anderes übrig, als sie hier und jetzt zur Rede zu stellen. Ich musste ihr aufzeigen, dass ihr Handeln Konsequenzen hatte und dass ich mich ihren Machenschaften nicht beugte.

Nor war zum Glück nicht so schwer verwundet, dass er nicht mehr laufen konnte, sodass ich ihn aus der Zelle hieven und in mein Zimmer bringen konnte. Dort würde eine Heilerin, der ich vertraute, seine Verletzungen versorgen. Damit uns die Wachen am Eingang zum Gefängnis durchließen, reichte eine Drohung aus, die ich mit Überzeugung aussprach. Ich war immer noch ihre Königin und sie fürchteten meine Macht und ehrten meine Position. Allerdings zeichnete sich in ihren Gesichtern dieselbe Furcht vor meiner Schwester ab, deren Anweisungen sie verweigert hatten.

Es dauerte nicht lange, bis Morgayne meinen Einbruch in ihr Gewächshaus und in das Gefängnis bemerkt hatte. Ich hatte mich gerade in die große Halle begeben, als die Flügeltür aufschwang und sie hineinwirbelte wie ein aufbrausender Sturm.

Ihr Blick huschte über meine Gestalt und ich ballte die Fäuste. »Wie ich sehe, bist du wohlauf.« Kurz blieb ihr Blick an meinem Fußknöchel hängen, wo sich ein roter Streifen abzeichnete. »Warum hast du den Prinzen befreit?«

»Ich sollte dich wohl eher fragen, warum du ihn eingesperrt hast. Hattest du Sorge, dass ich ihm mehr Glauben schenken würde als dir?«, zischte ich. »Ich weiß alles, Morgayne.«

Morgayne wirkte ganz und gar nicht verunsichert. Sie reckte stolz das Kinn vor. »Ich habe getan, wozu du nicht imstande warst als Königin.«

Ich funkelte sie zornig an, eine stille Warnung, mir nicht zu nahe zu kommen.

Meine Schwester verschränkte die Arme vor der Brust. Sie verlor nichts an ihrer Beherrschung oder ihrer Würde. Nein, sie sah ihre Fehler nicht ein.

»Er hätte eine gerechte Strafe erhalten für sein Verbrechen an dir«, versicherte ich ihr. »Aber wir sind keine Tiere, die rohe Gewalt anwenden und uns über alle Regeln hinwegsetzen.«

»Zumindest weiß ich jetzt, dass du ihn bevorzugst«, antwortete Morgayne mit schneidender Stimme.

»Wer bist du?«, fragte ich leise. »Ich erkenne meine eigene Schwester nicht wieder. Ich wollte Nor erst nicht glauben, weil ich an deine Güte und deinen Werten festgehalten habe, aber ich habe deine Aufzeichnungen gelesen. Du gehörst zu den Gesichtslosen, du bist eine von ihnen.«

»Du warst schon immer naiv, kleine Schwester«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Du hast all die Jahre über die Augen verschlossen. Ich habe größere Pläne für dieses Land.«

Zu meiner Wut gesellte sich noch etwas Zweites: eine Verzweiflung, die so allumfassend war, dass sie mich in einen tiefen, dunklen Abgrund zu reißen drohte. In der Beziehung zu meiner Zwillingsschwester war ein tiefer Riss entstanden. Vielleicht würde es uns nie wieder gelingen, diesen Riss zu schließen. Das hier, war nicht das gewesen, was ich mir erhofft hatte, als ich meine Schwester von den Toten erweckt hatte.

Wie sollte Frieden in einem Land herrschen, in dem Schwestern bereit waren, sich sowas Schreckliches anzutun?

In diesem Moment wünschte ich mich an jenen Zeitpunkt zurück, um mich anders zu entscheiden. Mir wurde klar, dass Worte an dieser Stelle nicht mehr reichten, um die Situation zu bereinigen. Die Spannung zwischen uns war so greifbar, dass die Luft zu vibrieren schien.

»Ich bin mehr als die Schwester der Königin. Du hast mir meinen Platz gestohlen«, warf sie mir vor. Die Stimme meiner Schwester war gefährlich leise geworden. »Seid euch gewiss, dass ich mich für den Krieg bereitmache, wenn du nicht freiwillig aufgibst und mir den Thron überlässt.«

Krieg? So weit würde sie gehen?

Ich straffte die Schultern. »Ich gebe gar nichts auf.« Hinter den Säulen in der Halle traten die Wachen hervor, die mir treu ergeben waren, und riefen ihre Magie herbei. »Ergreift meine Schwester!«, befahl ich ihnen, weil sie mir keine andere Wahl ließ.

Doch Morgayne ergab sich nicht. Sie hob die Hand an ihre Lippen und plötzlich wirbelte ein feiner Blütenstaub auf. Ein süßlicher Geruch breitete sich aus und ich schützte mein Gesicht vor den Pollen, doch es half nichts. Das Zeug brannte höllisch in meinen Augen und ich taumelte zurück. Ich rieb mir mehrmals über die Augen, um den Staub daraus zu entfernen. Ich hörte Schreie, weil sie allen die Sicht genommen hatte. Erst sah ich nur verschwommen, dann lichtete sich langsam der Schleier und ich schaute mich in der Halle um.

Morgayne war fort.
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Morgayne tauchte nicht wieder auf und ich nahm an, dass sie sich bei den Gesichtslosen im Westen niedergelassen hatte und sich bereit für eine Schlacht um den Thron der Witchlands machte. Nor und ich mobilisierten all unsere Kräfte, trafen Absprachen mit unseren Verbündeten, die ihre Armeen in die Hauptstadt von Florez schickten. Die Frühlingsarmee hatte sich zweigeteilt. Ein Teil war verschwunden, vielleicht versteckten sie sich auch nur und halfen Morgaynes Monstern ins Landesinnere. Der andere Teil unserer Garde kehrte in die Hauptstadt zurück und bestätigte, dass sich der sterbende Wald bis hoch in den Norden des Landes ausgebreitet hatte.

Nor schickte Nachricht an Nazneen und Cirillo, die die Garde des Herbstreiches anführen sollten. Dennoch war mein Vertrauen in ihn tief erschüttert und ich bat ihn darum, ein Wahrheitsserum zu trinken, das in der Sündenstadt angerührt worden war. Nor gab freiwillig all sein Wissen und seine Geheimnisse preis, das half mir, wieder eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Denn weitere Geheimnisse zwischen uns könnten uns zu diesem Zeitpunkt das Leben kosten.

»Du denkst so laut. Was geht dir durch den Kopf?«

Ich seufzte schwer. »Was ist, wenn dies unsere letzte Nacht ist?«

»Ich würde sie mit keinem lieber verbringen als mit dir.«

Ich lächelte in die Dunkelheit hinein. »Heute wünschte ich mir, dass die Nacht niemals enden würde. Die Sonne wird früher aufgehen, als wir denken. Vermutlich werde ich keinen Schlaf finden. Ich bin viel zu aufgewühlt.«

»Wir sind gut vorbereitet, Máirín. Wir haben eine reelle Chance, die Gesichtslosen aus den Witchlands zu verbannen«, ermutigte er mich.

»Ich weiß, wir haben alles getan, was wir konnten, um unsere Armeen vorzubereiten.«

»Hast du Angst vor dem Tod?«

Seine Frage traf mich hingegen unvorbereitet. »Nein, ich habe den Tod oft gespürt, seitdem diese ursprüngliche Macht auf mich übergegangen ist. Der Tod ist friedlich, aber sterben ist grausam … Und ich will leben. Ich will mehr Zeit mit dir.«

Seine Hand legte sich flach auf meinen Bauch. Ich zuckte zusammen und fuhr mit dem Kopf herum. »Was soll das werden?«

Nors Kopf rückte näher. »Ich sorge dafür, dass du dich entspannst und mit den Gedanken im Hier und Jetzt bist.« Mit seinen Fingern zog er kleine Kreise auf meiner Haut von meinem Bauch zu meinem Brustansatz. Ein warmes Schaudern durchfuhr mich.

»Offenbar wirkt meine Methode schon«, schnurrte er und seine Lippen berührten meine Wange.

»Ich wünschte, ich könnte diesen Augenblick irgendwie festhalten. Aber selbst mit der Macht, die mir geschenkt wurde, ist mir dies nicht möglich«, flüsterte ich.

»Dann machen wir das Beste aus diesem Augenblick und werden uns daran erinnern, so lange es geht.«

Ich würde mich für immer und ewig daran erinnern, wie Nor mich hat fühlen lassen.

Die Wärme, die seine Hand aussandte, reichte tiefer und tiefer. Seine Finger glitten unter den Saum meines Höschens. Bevor ich etwas erwidern konnte, verschloss er meinen Mund mit seinen Lippen. Als seine Finger zwischen meine Schenkel glitten, schnappte ich nach Luft. Ich spürte ein heftiges Ziehen zwischen meinen Beinen. Eine Hitzewelle brandete über mich hinweg und ich sank tiefer in die Kissen.

Nor berührte mich, aber er berührte nicht nur meinen Körper, sondern auch mein Herz und meine Seele. Ich sah nichts außer Dunkelheit, nur die Umrisse von Nor, der neben mir im Bett lag.

Nors Stimme glich einem heiseren Flüstern. »Ich wünschte auch, ich könnte das hier für die nächsten tausend Jahre tun.«

Ging es nicht darum, so viel wie möglich im Leben zu fühlen? So viel wie möglich mitzunehmen? Ich wollte alles spüren – mehr als die Wut und den Schmerz, die mich seit Längerem beherrschten. In Nors Armen fühlte ich mich geborgen und weich. Ich ließ die harte Fassade, die ich mir in den vergangenen Monaten zugelegt hatte, fallen. Bei ihm musste ich nicht stark sein. Ich musste mich nicht beweisen.

Seine Berührungen spürte ich bis in die Zehenspitzen, und ich entspannte mich tatsächlich. Mein Herz pochte schneller, als er mich intensiver massierte. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Instinktiv bewegte ich die Hüften und ich genoss die Lust, die durch mich durchfuhr.

Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er umkreiste mit seinen Fingern meine pulsierende Mitte und ich erschauderte.

Ich biss mir auf die Unterlippe und ließ die Decke los, die ich umklammert hatte. In der Dunkelheit tastete ich nach ihm, spürte die harten Muskelstränge seines Oberkörpers. Meine Finger gruben sich in seine Haut.

Wir waren schon lange über den Punkt hinaus, wo wir uns die Frage stellten, ob unsere Verbindung die Götter oder irgendwen anderes erzürnten. In meiner vielleicht letzten Nacht wollte ich alles von Nor.

Mein Atem ging schnell und flach. Nors Lippen strichen über meinen Mundwinkel und meinen Hals. Ohne die geringste Scham ließ ich mich treiben, spürte, wie seine Finger in mich hineinglitten. Nor schob sich leicht über mich und ich war zwischen seinem harten Körper und seinen Fingern gefangen.

Seine Bewegungen waren nicht mehr langsam und behutsam. Sie hatten nur ein Ziel: mir die vollkommene Erlösung zu schenken.

Nor küsste mich leidenschaftlich und intensiver als je zuvor, als wüsste er, dass es das letzte Mal wäre. Mein Körper spannte sich und meine Lippen öffneten sich. Sein Mund erstickte mein Stöhnen.

Ich zerbrach.

Und setzte mich wieder zusammen.

Und zerbrach erneut.

Die Lust floss durch mich wie heiße Lava, steckte mein Innerstes in Brand. Es war, als würde ich mich an einem Abgrund befinden und ich sprang und fiel und fiel.
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Ich schreckte aus dem Schlaf hoch, weil ich ein Geräusch hörte, das Schritten glich. Nor schlief friedlich und entspannt neben mir. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig und ich spürte, die Wärme seines Atems in meinem Nacken. Vorsichtig schob ich seinen Arm, den er um meine Taille geschlungen hatte, von mir.

Bildete ich mir das Geräusch nur ein? Da war doch jemand!

Ich schlüpfte aus dem Bett und zog mir rasch Kleidung über. Instinktiv glitt meine Hand unter das Kissen zu dem Dolch, den ich darunter versteckt hatte. Ich schlich wachsam durch die Gänge und lauschte jedem Laut – schließlich könnten sich Meuchelmörder in unser Gemach geschlichen haben, um uns vor der großen Schlacht zu erdrosseln.

Als ich aus den Augenwinkeln einen schwarzen Schatten wahrnahm, zögerte ich keine Sekunde und warf blitzschnell den Dolch.

»Verflucht! Willst du mich umbringen?«, ertönte es in der Dunkelheit.

Nein! Das konnte nicht sein. Diese Stimme … Träumte ich?

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Talin?«, fragte ich unsicher und machte einen Schritt vor. Das nächste Fenster, durch das Mondlicht fiel, war zu weit entfernt, als dass ich in der Finsternis mehr als Umrisse erkennen konnte.

»Ich wollte euch beide bei eurem kleinen Techtelmechtel nicht stören«, hörte ich ihn sagen.

Talin entfachte eine Lampe und lächelte mich verschmitzt an.

Hitze kroch mir in die Wangen. Oh bei allen Heiligen, wie peinlich! Wie lange stand er bitteschön schon vor der Tür und hatte uns belauscht?

Er lebte! Kurz stand ich unter Schock, bis ein Schluchzen meine Kehle hochkroch.

»Jetzt lass dich von mir drücken, Eure Hoheit. Ich bin so stolz auf dich.« Talin breitete seine Arme aus und zog mich unsanft gegen seine stahlharte Brust. Der vertraute Geruch von Wald und Wiesen – und Schweiß – drang in meine Nase. Ich phantasierte eindeutig nicht!

»Wie …? Wie hast du es geschafft, aus Obscuro hinaus zu gelangen?«, fragte ich, nachdem er mich wieder losgelassen hatte.

»Ich habe dir doch versprochen, dass ich einen Weg zu dir finden werde.« Mehr sagte er dazu nicht. »Deine Fragen müssen warten. Es gibt einen Grund, warum ich hier bin.«

Ich musterte meinen besten Freund von Kopf bis Fuß. Die lange Reise durch die Wüste hatte seine grobe, ungeschliffene Erscheinung noch verstärkt. Ein Bartschatten hob sich an seinem markanten Kinn ab und zwischen seinen grünen Augen, die matter erschienen, zeichneten sich tiefe Furchen ab. Seine Kleidung war abgewetzt und seine Schuhe zerschlissen und voller Sand.

Talin wiederzusehen – und wenn auch nur für ein allerletztes Mal – war das größte Geschenk von allen.

»Komm mit«, sagte er in einem befehlshaberischen Tonfall. »Ich will dir etwas zeigen.«

Talin führte mich hinaus auf den Vorplatz und durch die Gärten. Die Büsche und Bäume waren in der Finsternis, nur schemenhaft zu erkennen. Es war still, so ruhig, dass die Nacht klang, als hätte jemand eine Decke über sie gelegt. Wir schlichen uns durch ein geheimes Tor, das halb zerfallen war. Diesen Weg kannten nur wir beide.

»Wo willst du hin?«, zischte ich, aber Talin antwortete mir nicht.

Er ging schnellen Schrittes voraus. Wir erklommen eine Anhöhe und dann glitt mein Blick über eine weite Ebene mit hunderten Zelten und Lichtern: Das Lager von Morgaynes Truppen. Wie war sie nur unbemerkt so weit ins Land vorgedrungen?

Vorsichtig schlichen wir uns um das Lager. Talin wusste genau, wo wir Deckung fanden und ich kniete mich neben ihn hinter ein Gebüsch.

Die Zelte, in denen Morgaynes Krieger untergebracht waren, waren gut positioniert. Am Rande flimmerte es in der Luft – ein Schild schützte ihre Armee vor Angriffen und davor, entdeckt zu werden.

Mein Herz klopfte in einem wilden Rhythmus. Was, wenn wir geradewegs in eine Falle liefen? Die Frage hämmerte unablässig in meinem Kopf.

Ich konnte Talin kein weiteres Mal verlieren.

Talin hatte den Blick wachsam nach vorne gerichtet und hielt eine Hand immer bei seinem Waffengürtel. Ich folgte seinem Blick und versuchte in dem wabernden Grau des Nebels etwas auszumachen.

Dann erkannte ich dunkle Gestalten in Lederrüstungen, deren Umrisse sich nur langsam aus dem Nebel schälten. Die Soldaten, Abtrünnige und Barbaren hatten grimmigen Mienen aufgesetzt - von den Gesichtslosen brauchte ich erst gar nicht zu sprechen. Die Monster, die sie dabeihatten und sowas wie ihre Diener und Haustiere waren, hatten die scharfen Zähne gefletscht und lechzten nach rohem Fleisch und Blut.

»Was tun wir hier?«, flüsterte ich Talin zu.

»Wir kundschaften unseren Feind und seine Pläne aus.« Talin kroch im Dickicht über das Moos und versteckte sich hinter einem Felsbrocken. Von dieser Anhöhe aus hatten wir einen guten Blick über das gesamte Lager von Morgaynes Truppen.

Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Morgayne ihre Drohung wahrgemacht hatte und gegen mich – ihre eigene Schwester – in den Krieg ziehen wollte und das nur wegen eines Throns.

Talin wirkte hochkonzentriert, als ob er sich genaue Gedanken über Morgaynes Strategie machte. Ich atmete aus und zwang mich, zur Ruhe zu kommen, meinen Kopf von all den Gedanken und Ängsten zu leeren.

Einige Minuten später führte mich Talin in die entgegengesetzte Richtung.

Nebel und Schatten tanzten in der Nacht umeinander und dann bahnte sich ein Licht durch die Dunkelheit. Es waren schwebende Schemen – nein, es waren Geisterseelen aus der Wüste.

Talin hatte sie hergeführt? »Was machen die Geisterseelen in Wicked Springs?«, flüsterte ich unter Schock stehend.

»Du bist die Hexenkönigin, Máirín«, sagte Talin mit entschlossener Miene. »Sie sind dir verpflichtet. Bitte sie, für dich zu kämpfen und sie werden dir folgen. Sogar bis in den Tod.« Talin grinste verschmitzt. »Okay, genaugenommen sind sie sowieso schon so etwas Ähnliches wie tot. Aber was ich damit sagen will, ist, dass du die Macht, die du als Königin besitzt, auch einsetzen musst.«

Ich erinnerte mich an die Stimme in meinem Kopf, als ich mich nach dem Spiel auf den Thron der vier Jahreszeiten gesetzt hatte. Sie hatte mich gefragt, wofür ich meine Macht einsetzen wollte. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich diesen Krieg nicht wollte, sondern Frieden und Sicherheit – und das für alle Hexenreiche.
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Máirín war bereit, zu kämpfen. Ihr Entschluss, ihrer Schwester entgegenzutreten, stand fest. Ich wusste, wie dickköpfig Máirín sein konnte und dass ich sie von ihrem Vorhaben nicht abbringen konnte, auch wenn ich sie lieber hinter den dicken Mauern des Blütenpalastes in Sicherheit gewusst hätte. Ein letztes Treffen der Generäle war für die frühen Morgenstunden angesetzt worden, ehe wir mit einem Angriff der Gesichtslosen rechneten. Das mulmige Gefühl in meinem Inneren versuchte ich niederzukämpfen, während ich die Lederrüstung überzog und die Stiefel zuband.

Máirín trug ihre Lederkluft bereits und sah darin aus wie eine stolze Kriegerprinzessin. Sie wirkte wenig nervös, eher entschlossen.

Über den Wiesen und Hügeln vor dem Palast lag ein dicksuppiger Dunst wie eine Decke. Das Wetter mit seinen dichten Wolken und Nebelwänden war ungewöhnlich zu dieser Tageszeit.

Ich ließ Scharfschützen auf den Mauern des Blütenpalastes positionieren. Außerdem kreisten einige Wyvern um die Türme und die angrenzenden Felder hinweg, um die Stadt zu verteidigen.

Ich spürte, wie die Schatten unter der Rüstung pulsierten. Sie schlängelten sich über meine Haut, nährten sich von der Magie, die ich heute einsetzen wollte. Allerdings tröpfelte die Herbstmagie, die ich gestohlen hatte, eher, als dass sie sprudelte. In der Schlacht würde ich mich mehr auf meine Kampfkunst und mein Schwert verlassen müssen. Wir hatten alles daran gesetzt, die Waffenkammer mit Speeren, Schwertern, Dolchen und Pfeilen aufzustocken, in die Runenmagie eingewebt worden war, um gegen die Gesichtslosen gewappnet zu sein.

Talins plötzliches Auftauchen war sehr überraschend gewesen. Wenigstens hatte er Unterstützung mitgebracht.

Auf dem Vorplatz kam er mir in seiner Uniform entgegen und ich grüßte ihn. »Ich gebe zu, ich bin beeindruckt«, sagte ich anerkennend, »nicht nur, dass du von den Toten auferstanden bist, du hast uns auch gleich eine ganze Armee mitgebracht, die uns einen entscheidenden Vorteil in diesem Krieg bringen könnte.«

»Und ich bin beeindruckt davon, wie du Máiríns Herz erobern konntest trotz deines Fehlverhaltens«, schoss er zurück und hakte seine Finger in seinen Waffengürtel ein.

»Du bist zur richtigen Zeit aufgetaucht. Der Verrat von Morgayne trifft sie schwer.« Auch wenn ich es nur ungern einsah, war Talin für Máirín der Silberstreifen am Horizont.

Talin warf einen Blick über die Schulter und dämpfte dann seine Stimme. »Du musst mir etwas versprechen«, sagte er. »Kümmere dich um sie, wenn ich fort bin.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Glaubst du so wenig an dich, dass du meinst, dass du in der Schlacht fallen wirst?«

Talin schüttelte den Kopf. »In Obscuro war ich tödlich verwundet. Die Stadt hat mich verschlungen, wollte meinen Geist gefangen halten. Der Wind flüsterte mir, dass Máirín Königin geworden sei und berichtete mir von der Bedrohung. Ich schloss einen Handel mit den Geisterseelen und der Stadt. Nach der Schlacht werde ich für alle Zeiten, einer von ihnen werden. Für mich gibt es kein Zurück nach Wicked Springs.«

Ich atmete tief durch. Der General hatte viel geopfert, um uns zu helfen. »Sag ihr das nicht vor der Schlacht«, riet ich ihm. »Es könnte sie schwächen. Und ja, ich verspreche, für sie da zu sein.«

Talin nickte, dann ging er seines Weges.

In den frühen Morgenstunden lauschte ich dem Kratzen von Krallen und dem Jaulen und Knurren von Tieren. Die sechs Fürsten der Sündenstädte hatten nicht nur eine kleine Truppe von abtrünnigen Soldaten hergeführt, sondern auch die Monster aus den Städten. Sie würden uns eine große Hilfe sein, denn auch die Gesichtslosen befehligten uralte Bestien. Doch würde das genügen, um die Armee der Gesichtslosen in die Knie zu zwingen?

»Wir werden euch helfen, die Gesichtslosen zu besiegen«, versprach Xerxes nach der Lagebesprechung, der schon ganz heiß auf die Schlacht war. »Aber nach dem Kampf stehen wir wieder auf verschiedenen Seiten und wir wollen unsere Freiheit.«

Das war mehr, als wir uns erhofft hatten.

Ich nickte. »So wie es vereinbart war.«

Immer mehr Hexen und Hexer aus allen Reichen gesellten sich zu uns. Sogar manche, die zu unabhängigen Hexenzirkeln aus den Bergen, Wüsten und Wäldern gehörten, schlossen sich uns an. Auch Sorayas Cousin war mit seiner Truppe angereist und ritt auf einem Kamel durch den Torbogen. An dem Stoffband, das um seine Hüfte geschlungen war, baumelten eine Reihe Wurfmesser und ein scharfer Säbel. Wir wechselten ein paar Worte und ich wies seine Truppe ein.

Der Wüstenprinz blickte sich um und presste die Lippen aufeinander. Die Anspannung war greifbar. »Dies ist nicht die erste Schlacht, in die ich ziehe, aber die erste, bei der ich mir nicht sicher bin, ob wir eine Chance haben. Sind das alle verfügbaren Krieger?«

Ich gab einen brummenden Laut von mir. »Geben wir die Hoffnung nicht auf.« Wir hatten keinen blassen Schimmer, was uns erwartete, wie viele Monster Morgayne zusammengetrieben hatte.

»Eventuell folgt ja noch Verstärkung aus dem Winterreich.«

»Hast du etwas von Prinz Reagan gehört?«, hakte ich nach, weil es still um den Winterprinzen geworden war.

Der Wüstenprinz nickte. »Reagan war bei uns und hat uns Sorayas Leichnam zur Bestattung gebracht. Er erzählte uns, was im Winterpalast vorgefallen war und bat auf Knien um Vergebung. Seine Gefühle für Soraya waren aufrichtig, das hat mich sehr zum Nachdenken gebracht, auch was Eure Verbindung zur Königin angeht. Prinz Reagan wollte nach einem Weg suchen, wie er sein Land von dem Schlafbann befreien kann. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

Ein lautes Horn ertönte. Dies war vielleicht der Anfang vom Ende.
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Ich verspürte die Nervosität mehr denn je in meinem Körper, als ich auf die weite Ebene vor dem Palast hinausblickte zu den schwarzen Gestalten und Monstern, die sich für einen Angriff wappneten. Mit Mühe blendete ich alles aus und konzentrierte mich auf meine Aufgabe. Das Tor wurde geöffnet und ich trat vor die Palastmauern, lief zwischen die Reihen der Soldaten entlang, die eine Formation gebildet hatten.

Schlagartig verstummte die Armee. Manche hatten eine grimmige, kämpferische Miene aufgesetzt, waren bereit, für ihr Land zu sterben und doch sah ich in vielen Augen Furcht glitzern. Einige wandten sich zu mir um, warteten auf eine ermutigende Ansprache.

Heute musste ich mir meiner Worte und meiner Gesten sicher sein – es durfte kein Platz für Unsicherheit sein, für Angst. »Wir mögen von den Heiligen mit unterschiedlicher Magie ausgestattet worden sein«, begann ich und blickte in die Runde. »Wir mögen anderen Reichen angehören. Aber wir teilen ein gemeinsames Schicksal. Wir sind alle Magiebegabte, wir lieben unsere Heimat. In den vergangenen Wochen haben wir Freundschaften geknüpft und sind Bündnisse zum Schutz aller eingegangen. Ich bin eine von euch. Und ich stehe an eurer Seite.«

Stille herrschte in den Reihen. Der Ausdruck in ihren Gesichtern wechselte von Angst zu Entschlossenheit. Manche wirkten gar ergriffen. Meine wohlgewählten Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

Mein Name wurde gerufen. »Lang lebe Königin Máirín. Lang lebe unsere Hexenkönigin!«

Nor war an meiner Seite, sein Arm so dicht neben mir, dass wir uns fast berührten. Daraus schöpfte ich Kraft und Mut.

Ich nickte den Fürsten und Anführern der Truppen zu. Jetzt oder nie.

Ich zählte die Schläge meines Herzens. Bum-Bum. Bum-Bum. Die Sekunden verstrichen, kamen mir vor wie eine Ewigkeit, bis die Gesichtslosen ihre Bestien losschickten und die alles entscheidende Schlacht begann.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich Nor ins Ohr. »Egal, wie diese Schlacht ausgehen wird. Wohin unsere Seelen vielleicht entschwinden mögen. Sie wird immer dir gehören.« Ich schloss die Augen und sandte ihm im Geiste eine Botschaft, die nur für ihn bestimmt war. Dann sah ich zu Talin herüber und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Mit ihm an meiner Seite war ich stark.

Kälte fegte über das Land. Unsere Feinde waren nah. Silbrig weiße Luft fegte über die Grashalme, tanzte über das verdorrte Gestrüpp, das wegen des dunklen Fluchs abgestorben war. Ich würde nicht zulassen, dass sie unsere Welt weiter zerstörten und vergifteten, dass sie ihr all die zauberhafte Magie nahmen.

Ich hob die Hände und aus den Tiefen der Erde strömte die Magie in meinen Körper. Ich war eins mit den Jahreszeiten, eins mit der Magie des Lebens und des Todes. Sie fuhr durch mich hindurch, feine Wassertropfen flogen empor und legten sich auf meine Haut. Die vier Male auf meinem Unterarm brannten und die Schutzrunen, die ich auf meine Haut gezeichnet hatte, glühten. Alle Elemente – Feuer, Wasser, Erde und Luft – bestärkten mich und würden mir einen letzten Dienst erweisen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie einzige Flammen über den Boden flackerten, als sich die Magie miteinander verwob, die alle Hexen und Hexer, alle magischen Tiere verfügten.

Meine Finger zitterten vor Anstrengung, als ich all die Macht in mir wach rief und bündelte. Nor stellte sich neben mich und verstärkte meine Magie, hinter uns traten all die anderen Magiebegabten.

Und dann spürte ich die Magie, die die Göttinnen mir vor Monaten überlassen hatten, als ich den Thron bestiegen hatte. Die Macht hatte mir Angst gemacht, aber nun ließ ich sie ungehindert durch mich hindurchfließen. Wie einen Vogel ließ ich sie frei, sich entfalten, sich entfesseln. Meine Fingerspitzen brannten förmlich und mein Atem wurde zu einem Sturm. Die Erde bäumte sich unter mir auf.

Die Gesichtslosen stießen spitze Schreie aus, klammerten sich an ihrer Finsternis fest. Eine dicke Baumwurzel schoss aus dem Boden hervor und erdolchte einen Gesichtslosen nach dem anderen, wickelte sich um ihre Hälse.

Um mich herum flüsterten die Hexen und Hexer mächtige Beschwörungen, summten gemeinsam eine Melodie des Todes. Die Kraft unzähliger Hexengenerationen bündelte sich. Sie teilten ihre Macht mit mir.

»Fürchtet euch vor mir. Wenn ihr nicht sterben wollt, zieht euch in das Loch zurück, aus dem ihr gekrochen seid«, raunte ich den Gesichtslosen zu. Ich stieß den Atem aus und um mich herum explodierte die Magie in einem endlosen Feuer.

Sie hatten mich unterschätzt. Morgayne hatte die Macht unterschätzt, die in mir als Hexenkönigin schlummerte. Vielleicht hatte ich zuvor nur zu wenig an mich selbst geglaubt.

Unter meiner Haut schimmerten die Runen, glühten wie Asche. All meine Magie verlangte danach das Dunkel zu vernichten und die Gesichtslosen zu töten. Finsternis ballte sich in mir zusammen.

Die Soldaten zückten ihre Waffen und griffen an. Als eine Reihe Feuerpfeile von unseren Feinden auf uns niedersauste, schützte Nor mich mit einem Schild. Dann spürte ich den eisigen Wind, hörte ihn flüstern. Ein Wiehern von Pferden drang von Nordwesten zu uns und am Rande eines Hügels erschien der Winterprinz. »Reagan«, keuchte ich voller Überraschung. Ihm folgte eine Legion an Winterkriegern, die aus ihrem Schlaf erwacht waren. Gemeinsam kämpften wir Seite an Seite. Meine Klinge durchdrang die Köpfe unserer Feinde. Die Gesichtslosen schrien auf. Schwarzes Blut schoss aus ihnen hervor, besudelte unsere Kleidung und das Schlachtfeld, das früher oder später von schwarzen und roten Blutpfützen getränkt sein würde.

Ruhelos ließ ich meinen Blick über die Hügel gleiten und hielt Ausschau nach meiner Schwester, die sich bisher noch nicht gezeigt hatte.

Ich war dem Tod schon allzu oft nah gewesen. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn er nach einem greift. Seltsamerweise schien es unausweichlich, sich ihm erneut zu stellen. War ich dazu verdammt, ihm immer wieder zu begegnen?

Diesmal war es jedoch anders als sonst. Alles in mir war auf unsere Feinde eingestellt, auf die Monster, die mich in meinen Albträumen verfolgten – aber nicht darauf, gegen jemanden zu kämpfen, den ich liebte. Wie kann man kämpfen, wenn man damit dem liebsten Menschen wehtat? Wenn es jemand war, der ein Teil von einem war?
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Es regnete Element-Zauber und Pfeile. Ich hörte das Kreischen und Fauchen der Monster. Das Chaos brach auf dem Schlachtfeld nun endgültig aus. Unsere Reihen stürmten vorwärts, warfen sich mit einer verzweifelten Wut ins Getümmel. Kampfgeschrei mischte sich unter Schmerzenslaute.

Die Hexen und Hexer wichen instinktiv zurück, als die Gesichtslosen ihren tödlichen Rauch heraufbeschworen. Konzentriert webten Abtrünnige aus den Städten Schatten, auch die Fürsten kannten keine Gnade und fürchteten die dunkle Magie zur Verteidigung nicht.

Aus den Klauen der Gesichtslosen schossen Rauchsäulen, die wie Schlangen über den Boden krochen. Schnell und tödlich streckten sie unsere Krieger nieder, brachen ihnen diverse Knochen und schließlich das Genick.

Der Geruch von Schweiß, Blut und Magie hing in der Luft, während ich mich über das Feld kämpfte. Meine Magie setzte ich nur wenig ein, stattdessen stach ich blind zu, um die Gesichtslosen, die nur einfache Fußsoldaten waren, zuerst zu erledigen.

»Prinz Nor«, krächzte eine Stimme hinter mir, die mir bekannt vorkam, und ich wirbelte augenblicklich herum. Das Schwert hielt ich fest umklammert, bereit, jeden zu töten, der sich mir in den Weg stellte.

Vor mir stand nicht irgendein Gesichtsloser, sondern der, den ich monatelang gesucht hatte, der, der mir meine Magie und meine Familie genommen hatte. »Deine hässliche Visage erkenne ich wieder«, spottete ich.

Ohne zu zögern, griff er mich mit seinem Schwert an. Seine Klinge streifte meinen Arm, fand die Schwachstelle in der Rüstung und schnitt durch meine Kleidung. Ein gleißender Schmerz durchzuckte mich. Der Gesichtslose lachte laut auf.

Gut so. Sollte er mich ruhig unterschätzen. Ich hatte seinen Überfall schon einmal überlebt und ohnehin eine Rechnung mit ihm offen.

Ich ignorierte das Blut, das aus der Wunde sickerte und mobilisierte meine Kräfte. Wir lieferten uns einen beachtlichen Schwertkampf, die Klingen prallten aufeinander. Er genoss es wohl, meinen Tod hinauszuzögern. Dann entfachte er ein Feuer an seiner Klinge und nutzte meine Magie im Kampf gegen mich.

Da er einer der Anführer war, hielten sich die anderen Gesichtslosen um uns herum aus dem Duell heraus.

Ich hatte nur noch ein Ziel vor Augen. »Ich hole mir alles zurück, was du mir gestohlen hast!«, knurrte ich drohend.

Um uns herum tobte die Schlacht, Magie wirbelte auf und Kampfschreie wurden meilenweit von dem Wind davongetragen.

Ich durchbrach seine Deckung und ließ ihn mit dem letzten Funken Magie, der in mir schlummerte, über eine Wurzel stolpern. Wutentbrannt entfachte er seinen schwarzen Rauch, mit dem er mir die Eingeweide zerquetschen wollte. Ich wich den schwarzen Rauchsäulen rechtzeitig aus, zerschnitt sie zu meinen Füßen mit der magischen Klinge, doch der Rauch breitete sich weiter aus.

Ich spürte, wie etwas an meinem Inneren zog und mir wurde eiskalt.

Dann donnerte Cirillos Magie über das Schlachtfeld und traf den Gesichtslosen. Das Licht, das er entfachte, erstickte die schwarzen Schlieren – zumindest für drei Sekunden, in denen Nazneen ein Runennetz spannen konnte, das den Gesichtslosen festhielt. Das Gewebe leuchtete grün auf und hinderte ihn daran, seine Magie einzusetzen.

»Danke, ihr kommt genau im richtigen Moment.« Die beiden hatten in den vergangenen Monaten alles gegeben, um diesen Bastard zu finden, der mir meine Magie gestohlen hatte.

»Jetzt hol dir zurück, was dein ist!«, sagte Nazneen in einem befehlshaberischen Tonfall. Ihre Stimme klang stark und durchaus verführerisch.

Ich konnte es zu Ende bringen. Ich zog meinen Dolch und rammte ihn dem Gesichtslosen in den Schädel, dann packte ich seine Kehle und drückte zu. Die Herbstmagie wollte sich mit mir verbinden und strömte durch meine Zellen. Jeden einzelnen Tropfen sog ich in mir auf, hieß die Magie willkommen. Es war, als ob ich den Herbstwind auf meiner Haut spürte und fallendes Laub roch.

Währenddessen hielt Nazneen das Netz fest und Cirillo wehrte die Angriffe von den finsteren Bestien ab, die das Netz durchtrennen wollten. Atemlos ließ ich den leblosen Körper des Verbrechers los, der nichts weiter als eine schwarze, verfaulte Hülle war.

In mir sprudelte diese vertraute Kraft und ich fühlte mich wieder ganz wie ich selbst. Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht sagte ich zu Nazneen und Cirillo: »Kommt, lasst uns diese Monster töten!«
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Stolz ritt meine Schwester auf einer riesigen schwarzen Katze, deren Fell wie die Nacht glänzte. Ihr Auftritt war perfekt inszeniert. Jeder sprang ihr aus dem Weg. Auf Morgaynes Kopf glitzerte ein schwarzes Diadem und um ihre Augen zeichneten sich bereits dunkle Linien ab wie bei denen, die zu Gesichtslosen wurden.

Mutig stellte ich mich ihr in den Weg und umklammerte den Dolch. »Morgayne! Ruf deine Lakaien zurück! Beende das sinnlose Morden«, forderte ich von ihr.

Die Luft, die von Asche und einem bestialischen Gestank getränkt war, brannte in meinen Lungen. Unsere Soldaten schlugen sich tapfer, aber die Bestien waren in der Überzahl und der schwarze Rauch tötete unzählige Hexen und Hexer aus unseren Reihen. Vielleicht hätte ich den Rückzug antreten sollen. Ich musste auf einem anderen Weg diesem Krieg ein Ende setzen.

Einen kurzen Moment versuchte ich in ihren Augen zu ergründen, was in ihr vorging.

Dann schenkte sie mir ein gefährlich zufriedenes Lächeln. »Niemals, Schwesterherz.«

Sie pfiff und zwei ihrer Soldaten schleiften einen Mann mit sich.

»Vater!«, entfuhr es mir. Rex` Kopf hing schlaff auf seiner Brust, er schien das Bewusstsein verloren zu haben. Ich erkannte ihn sofort, obwohl ich ihm nur einmal begegnet war. Ich hatte Morgayne von diesem Treffen erzählt und sie hatte sehr merkwürdig reagiert. Hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon ihre Pläne geschmiedet? Meine Schwester war eine Fremde für mich.

Lähmendes Entsetzen breitete sich in mir aus, als einer von Morgaynes Hexenkriegern unseren gefesselten Vater auf die Füße zog. Das kalte Gefühl drang in meine Glieder, krampfte sich um mein Herz und raubte mir die Luft zum Atmen. Ich hatte geglaubt, es gäbe nichts und niemanden, mit dem mich Morgayne noch erpressen konnte. Aber ich hatte ihre Grausamkeit ein weiteres Mal unterschätzt.

»Tu das nicht, Morgayne. Bitte«, flehte ich sie an.

Morgayne neigte den Kopf, auf ihrer Miene zeichnete sich Genugtuung ab, als ob meine Verzweiflung sie erheiterte. Sie würde nicht einmal vor ihrer eigenen Familie, ihrer Blutlinie Halt machen. Zu was auch immer sie geworden war, sie war nicht länger meine Schwester. Von ihrer wahren Natur war nur noch ein Fünkchen übriggeblieben. »Er war genauso eine Enttäuschung wie du, Máirín«, sagte sie mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen. »Es wundert mich, dass du ihn retten willst, wo er unsere Mutter doch im Stich gelassen und sich lieber in den Sündenstädten vergnügt hat.«

Ich wagte es kaum, meinem Vater in die Augen zu sehen. Er schwankte unter dem Griff des Hexenkriegers. Sein Körper war von blauen Flecken und Schnittwunden gezeichnet, die Diener meiner Schwester mussten ihn in der Sündenstadt ausfindig gemacht und hierher verschleppt haben. Vermutlich hatten sie versucht, Geheimnisse und Informationen aus ihm herauszuprügeln.

»Er ist ein Teil von uns.«

»Er ist an allem schuld!«, zischte Morgayne. »Ich habe schon sehr viel früher als du gespürt, dass wir anders sind. Durch deine Adern fließt jedoch mehr Herbstmagie als durch meine. Ich habe eine Seherin aufgesucht, die mir meinen frühzeitigen Tod bestätigt hat, und ich habe nach einem Ausweg gesucht. Es war leicht, die verbannten Gesichtslosen für mich zu gewinnen und die Länder zu unterwandern. Die Hexenkönigin zu töten, war allerdings schwieriger. Aber ich wusste, wenn ich das Turnier gewinne, würde ich eine halbe Ewigkeit leben.«

Ich riss die Augen auf. Morgayne hatte Gemma getötet? »Aber wie …«

Morgayne gab einen entzückten Ton von sich. »Durch den einen Tropfen Herbstblut konnte ich ein Artefakt der Heiligen bergen, das mir half, die Königin zu töten. Leider hat Nors Vater Wind davon bekommen, also musste ich ihn und seine Sippe beiseiteschaffen. Ich wusste, dass du nichts unversucht lassen würdest, um mich zurückzuholen und dass das Schicksalsglas dies ermöglichen kann. Nur deswegen habe ich mich so bereitwillig von Nor töten lassen.« Mit katzenhafter Grazie schritt sie auf mich zu. »Danke dafür, Schwesterherz. Ich bin stärker als je zuvor zurückgekommen.«

»Was hast du nur getan … Du hast deine Seele an die Dunkelheit verkauft! Du bist nicht meine Schwester.«

Nor, Nazneen, Cirillo und Talin traten an meine Seite. Ihre Kleidung war voller Blut, weil sie sich bis zu mir durchgekämpft hatten. Gemeinsam griffen sie die zwei Soldaten an, die meinen Vater im Klammergriff hielten, während ich mich auf meine Schwester konzentrierte. Diese zog ebenfalls einen Dolch und stürzte sich auf mich.

Es kostete mich all meine Kraft, gegen meine Schwester anzutreten. Aber dies war meine Bürde. Morgaynes Attacken waren präzise und ihre Schrittfolge glich fast einem Tanz.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine von uns erschöpfter war als die andere. Mit einer gezielten Bewegung traf ich Morgayne, verletzte sie aber nicht tödlich. Sie fasste sich an die Seite. Dunkles Blut, das fast so schwarz war, wie das der Gesichtslosen, perlte über ihre Hände. Keuchend kniete sie auf dem Boden – mir blieb dieser eine Moment.

Helft mir das durchzustehen, bat ich die Ahnen. Ich spürte, wie die Magie in mir pulsierte, gegen das Gefängnis meines Körpers aufbegehrte. Ein leises Flüstern drang in mein Ohr. Die Stimme hatte ich schon einmal auf dem Thron gehört. »Du kannst nehmen, was du gegeben hast. Erinnere dich an den Kreislauf.«

Ich stieß mit den blutigen Fingern einen Pfiff aus und Airell flog mit seinen mächtigen Schwingen knapp über meinen Kopf hinweg. Er ließ einen Beutel fallen, in dem ich das Schicksalsglas deponiert hatte.

Meine Hand zitterte, als ich es hervorholte, und Tränen strömten mir über die Wangen. »Es tut mir leid, Morgayne. Ich habe keine Wahl. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt.« Mit einer kraftvollen Bewegung zertrümmerte ich das Schicksalsglas, in dem sich mein Blut befand. Erst vor einigen Tagen hatte ich in dem Buch geblättert und gelesen, dass das Leben während des Rituals mit diesem Artefakt verbunden wurde. Das war die Schwachstelle des Zaubers, der einzige Weg, um alles rückgängig zu machen.

Morgaynes Augen wurden glasig. »Nein!«, hauchte sie. Dann beobachtete ich, wie Morgayne den Dolch fallen ließ und zu Boden ging. Nor, die sechs Fürsten, Nazneen und Cirillo hielten alle Bestien von uns fern und für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass die Geräusche des Kampfes in den Hintergrund rückten.

»Das habe ich nicht von dir erwartet«, keuchte Morgayne am Boden liegend, als ich mich neben sie kniete. »Du bist stärker, als ich dachte.« Ihr Blick klarte auf.

Jetzt, während der letzten Minuten ihres Lebens, erkannte ich in ihr meine Schwester wieder. »Ich wollte dich retten«, schluchzte ich.

»Meine Zeit war gekommen. Ich wusste es die ganze Zeit«, sagte Morgayne leise. »Ich wusste es lange vor dem Wettstreit. Aber ich wollte es nicht glauben. Ich wollte nicht sterben. Ich war nicht bereit dazu, mich dem Lauf der Dinge zu ergeben. In mir schlummerte schon immer mehr Dunkelheit als in dir und ich gab ihr freiwillig nach.«

»Vielleicht hätte es einen anderen Weg gegeben … hättest du nur etwas gesagt. Es mit mir geteilt.«

»Ich habe dich immer bewundert, weil du bereit warst, alles zu fühlen. Alles durchzustehen. Ich war zu feige dafür, versteckte mich hinter einer Mauer. In der kalten Dunkelheit war es leichter, alles zu ertragen. Nichts zu fühlen war leichter.« Verzweiflung, Schmerz und blanke Angst spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. Die harte Maske fiel von ihr ab. »Mögen die Götter mir gnädig sein«, röchelte sie. »Sie hatten recht, du bist die wahre Königin. Ich wollte es nicht glauben. Ich dachte, der Thron sei für mich bestimmt, weil ich die Stärkere war. Wie konnte ich mich so irren? Du hast mich geliebt, als alle mich gehasst haben. Du hast nie aufgehört, für mich zu kämpfen. Du wolltest den Wettstreit meinetwegen gewinnen, nicht deinetwegen.«

»Ja, weil du meine Schwester bist.« Ich streichelte Morgaynes kalte Hand, hielt die Tränen nicht länger zurück.

Morgayne lag erneut im Sterben. Und ein Teil von mir würde mit ihr sterben.

Wie war es so weit gekommen, dass zwei Schwestern sich bis aufs Blut bekriegten? Wir waren Seelenverwandte, unsere Herzen schlugen vom ersten Augenblick zusammen.

Ich wusste, was gleich geschehen würde. Sie würde mich verlassen. Für eine sehr lange Zeit.

Vielleicht war von Anfang an diese Dunkelheit in ihr gewesen, aber ich erinnerte mich auch an das Gute in Morgayne. Es war dagewesen. Ganz sicher.

Die Welt wurde langsamer und ich nahm nichts um mich herum mehr wahr. Beim ersten Mal konnte ich mich nicht verabschieden.

»Ich vergebe dir«, flüsterte ich.

»Ich habe deine Vergebung nicht verdient, das weißt du.«

»Aber ich habe sie verdient. Ich will nicht für den Rest meines Lebens in Hass leben.«

Der Tod schwebte über uns. Ich spürte ihn – ich kannte ihn mittlerweile zu gut. Ein Schatten, dichter und beständiger als alles, was ich je gesehen hatte. Der Tod wirbelte um Morgayne herum. Nichts und niemand konnte ihn aufhalten. Nicht einmal ich. Der Tod floss durch ihre Adern, doch ich wagte es nicht, noch einmal zu versuchen, ihn beherrschen zu wollen.

Erst jetzt hatte ich es verstanden – wie wichtig der Kreislauf des Lebens war. Anfang und Ende.

Morgaynes Atem wurde flacher.

Morgayne. Meine Schwester.

Für die ich durch die Hölle gegangen war, für die ich alles gegeben hatte.

Nicht weil sie es wirklich verdient hatte, sondern weil ich sie über alles geliebt hatte.

»Ich werde mich an dich erinnern«, versprach ich. »An das, was uns verbunden hat, all die Zeit über.«

Der Tod schlich um Morgayne herum, wartete nur darauf, über sie herzufallen. Ich löste meine Hand nicht aus ihrer.

Die Welt hielt inne. Und dann schloss sie die Augen und ließ das Leben gehen.
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Vor mir lag ein Feld der Zerstörung und des Todes. Die Wälder, die keine mehr waren, zeigten Spuren von Leid und Tod und Blut. Die Finsternis, die sie verschlungen hatte, wich nur langsam.

Die Schatten, die die Gesichtslosen herbeigerufen hatten, hielten ohne die Befehle ihrer Anführerin inne. Die Gesichtslosen schlossen ihre gierigen Mäuler. Ihre Krallen, die sie in ihre Opfer gehauen hatten, zogen sich zurück. Sie wussten, dass ihre Macht gebrochen war, mit der Morgayne sie bezwungen hatte. Dass sie gegen die Welle der Magie der Jahreszeiten, die sie überrollte nicht ankamen. In dieser Welt, die von Leben geprägt war, hatten sie keinen Platz.

Ich spürte förmlich, wie ihre Dunkelheit Risse bekam. Sah, wie sich ihre tödlichen Schatten auflösten.

Die Wolkendecke über unseren Köpfen riss auf und dann strömte das Licht in mich hinein und auf die Pflanzen und die Erde, die neues Leben hervorbrachte. Aus Dunkelheit wurde Licht, und die wabernde Schwärze, die das Land überzogen hatte, zog sich zurück.

Das Gefühl des Friedens schlich sich in mein Herz, in mein ganzes Sein. Es war vorbei. Die Schlacht war gewonnen.

Ich konnte spüren, wie das Beben der Magie in mir nachließ. Einzelne Blütenblätter schwebten über unsere Köpfe hinweg, gedachten derer, die ihr Leben gelassen hatten. Das Summen der Hexenpriesterinnen erzählte von ihren Erinnerungen, ihren Träumen, ihren persönlichen Siegen und begleitete ihre Seelen in Jenseits.

Ich blinzelte benommen, vollkommen erschöpft. Auch die Dunkelheit in meinem Inneren – die Wut, die Verletzungen, der Hass – verzogen sich. Endlich konnte ich wieder frei atmen, obwohl noch immer der Gestank des schwarzen Blutes in der Luft waberte.

Mein Blick glitt über das Schlachtfeld auf der Suche nach meinen Freunden und meinem Liebsten. Unzählige tote Hexen und Hexer, Gesichtslose und ihre Monster lagen verstreut auf den Wiesen, die von Blut getränkt waren. Wir hatten viele Verluste erlitten, die wir noch betrauern würden. Ich blickte in die Gesichter meiner Verbündeten und meiner verstorbenen Freunde. Ich hoffte, dass ihr Opfer nicht umsonst gewesen war – und dass nun tausend Jahre Frieden anbrachen.

Die Gesichter der Überlebenden waren bleich, gezeichnet von Schnittverletzungen und Dreck. Sie hatten unaussprechliches Grauen gesehen und ein verzweifelter Ausdruck spiegelte sich in ihren Augen wider. Manche konnten sich kaum noch auf den Beinen halten und brachen an Ort und Stelle zusammen. Viele hatten nur knapp überlebt und würden für den Rest ihres Lebens physisch und psychisch gezeichnet sein.

Ich hatte sie in den Krieg geführt, den ich nie gewollt hatte. Doch wenn die Gesichtslosen, die nur Tod über uns gebracht hatten, vertrieben waren und die Hexenlande verließen, war es das wert gewesen. Leben und Tod gingen unweigerlich Hand in Hand.

Die Hexenpriesterinnen standen am Rande des Schlachtfeldes und ihre Kleider blähten sich im Wind auf, während sie die Felder mit Zaubern ausräucherten.

Nor trat an meine Seite. Blut klebte an seinen Schläfen und in seinem Haar, den Händen und der Rüstung. Er musterte mich, versicherte sich, dass ich keine schweren Verletzungen davongetragen hatte. Doch manche Verletzungen sah man nicht mit den Augen, sondern nur mit dem Herzen. »Du warst sehr tapfer.«

Ich blinzelte heftig, weil ich erst nach und nach begriff, wen ich verloren hatte. »Ich hatte keine andere Wahl.«

Besänftigend strich er mir über den Rücken und ich schmiegte mich an seine Brust. Diese Geste hatte etwas Vertrautes, Beruhigendes.

»Wir haben beide getan, was nötig war. Wir sind mit diesem Land und ihrer Magie verbunden«, sagte er und seine Hand schloss sich fester um meine. »Das war unser entscheidender Vorteil.«

Wir hatten gewonnen und doch fühlte es sich in diesem Augenblick nicht an wie ein Sieg. Nicht mit all dem Blut.

Einige Hexer aus Talins Truppe taten sich zusammen und suchten das Schlachtfeld nach Überlebenden ab. Die Wunden wurden notdürftig versorgt und die Tränen der Hinterbliebenen getrocknet. Mein Vater würde wieder ganz genesen und wer weiß, vielleicht blieb er eine Zeit lang in Wicked Springs. Nach und nach verließen die Hexen und Hexer das Frühlingsreich, um nach Hause zurückzukehren. Auch Talin verabschiedete sich. Ich hatte es irgendwie kommen sehen, aber ich wusste, dass er in meinen Erinnerungen für immer bei mir sein würde. Und irgendwann in den tausend Jahren, die vor mir lagen, würde ich nach Obscuro suchen und meinen vermissten Freund wiederfinden.

Bei dem Gedanken daran, dass Nor mich verlassen musste, um nach Wicked Falls zu gehen, zog sich etwas in mir zusammen. Ich atmete tief durch, um mein klopfendes Herz zu beruhigen. Das war der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Das Danach.
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Wir hatten so lange gekämpft, um endlich zusammen sein zu können, doch das Schicksal hatte andere Pläne für uns. Meine Kehle fühlte sich rau an, während ich in das prasselnde Feuer starrte.

»Vorerst trennen sich unsere Wege«, sagte Nor mit rauer Stimme. »Ich muss nach Wicked Falls zurückkehren und schauen, welche Spuren die Gesichtslosen hinterlassen haben. Außerdem muss ich überprüfen, ob der sterbende Wald sich erholt.«

Ich kämpfte gegen die Tränen an. Ich wollte ihn nicht gehen lassen.

»Du weißt, dass ich nicht gehen würde, wenn es nicht wichtig wäre, oder?«, fragte er sanft.

Ich nickte. »Ich weiß, wir haben beide unsere Pflichten zu erfüllen. Ich komme schon zurecht. Ich muss mich selbst um den Wiederaufbau in Wicked Springs kümmern.« Meiner Stimme war meine Lüge sicherlich anzuhören und ich fixierte weiterhin die tanzenden Flammen, um Nor nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Mit einem einfachen Wink stob Glut in die Luft, als das Feuer fast heruntergebrannt war. Die Herbstgabe fühlte sich mittlerweile vertrauter für mich an.

Nor räusperte sich und sagte wieder meinen Namen. Dann unterbrach ich ihn. »Ich habe Angst, dass wir einander verlieren. Dass unsere Herkunft zu sehr unser Leben bestimmt. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich sein soll«, gestand ich. Ich wollte nicht weinen und doch rann eine Träne über meine Wange. Der Kloß in meinem Hals schnürte mir die Kehle zu.

»Das hier ist so viel größer als wir beide«, erwiderte Nor und griff nach meiner Hand. »Aber ich komme wieder. Versprochen. Wir werden zusammen sein und den Bund eingehen, so wie wir es geplant hatten.«

Seine Hand wanderte unter mein Kinn und ich sah ihn an. In seinen Augen fand ich all die Liebe und Geborgenheit, nach der ich mich sehnte. Er küsste die Träne fort, dann hob er mich auf seine Arme und trug mich in mein Gemach. Ich versuchte mir, alles von ihm einzuprägen. Seine Haut auf meiner, sein Duft, seine Blicke. All das bewahrte ich in meinem Herzen, bis zu unserem nächsten Wiedersehen auf.


28
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Auch wenn ich mir wünschte, dass Máirín mich nach Wicked Falls begleitete und wir uns gemeinsam ein Leben dort aufbauten, akzeptierte ich ihre Pflichten als Hexenkönigin.

Nach Hause.

Es war Monate her, dass ich das Herbstreich betreten hatte. In meiner Abwesenheit hatten sich zuletzt Nazneen und Cirillo um meine Belange gekümmert und den Rat, der zum Teil aus Betrügern und Blendern bestand, auf meinen Befehl hin gesäubert.

Die Vorstellung, allein in der Rotburg zu leben und zu regieren, behagte mir nicht. Ich hatte meine Familie nicht retten können, sie würde im Jenseits ihren Frieden finden. Konnte Wicked Springs zu meinem Zuhause werden?

Es war nie nur um Máirín und mich gegangen, sondern darum das Volk in Freiheit und Sicherheit zu führen und die Bedrohung durch die Gesichtslosen abzuwenden. Ein paar Tage nach der großen Schlacht brach ich von Florez auf nach Wicked Falls. Die Strecke durch das Frühlingsreich ritt ich auf einem Hengst bis zum Kreuzmoor. Ich würde einen Abstecher in die Sündenstädte machen und anschließend auf Airells Rücken bis zur Rotburg fliegen. Meine Soldaten waren froh, das Frühlingsreich hinter sich zu lassen, das ihnen nichts als Tod gebracht hatte.

Ich war knapp drei Wochen unterwegs, bis ich den Fuß ins Herbstreich gesetzt hatte. Eine kühle Brise strich durch mein Haar, und ich kämpfte gegen die Enge in meiner Brust an, als ich das erste zerstörte Dorf passierte.

Während der Schlacht hatte es Momente gegeben, in denen ich gedacht hatte, niemals hierher zurückzukehren. Aber da war ich nun – als der Herbstprinz.

Der Einzug in die Rotburg ging friedlich vonstatten. Am späten Nachmittag stand die Sonne bereits tief und tauchte die Kuppeln und Türme in ein warmes rotoranges Zwielicht. Einige Außenmauern wiesen Risse auf, die jedoch bereits gestopft und neu verspachtelt wurden. Die Bewohner hatten längst von den Ereignissen der Schlacht und der unbändigen Macht der Hexenkönigin erfahren und kehrten zurück zur Burg und in die nördlich gelegenen Dörfer, um dort ihr Leben wieder aufzunehmen.

Cirillo und Nazneen, die vor mir die Stadt erreicht hatten, kamen mir entgegen. »Ich dachte, man würde mir Ahornblätter bei meiner Heimkunft zu Füßen legen«, scherzte ich, weil es gespenstisch still in der Burg war.

»Sei froh, wenn sie dich nach all der Zeit wiedererkennen«, brummte Cirillo und neigte den Kopf zur Begrüßung.

Nazneen gab mir augenblicklich Auskunft über den Zustand der Burg und den umliegenden Ländereien. Seitdem sie ihre Stimme zurückhatte, redete sie ohne Punkt und Komma. Ich war mir sicher, dass Cirillo die rothaarige Hexe nicht nur einmal hatte knebeln wollen.

In den darauffolgenden Tagen ritten wir zu dritt durchs Land, damit ich mit eigenen Augen den Zustand der Wälder, Felder und Städte sehen und bewerten konnte. In einigen Dörfern plätscherten fröhlich die Springbrunnen, da die Steinmetze gute Arbeit geleistet hatten. Die Zerstörungen waren kaum noch auszumachen, als hätte es die Angriffe der Gesichtslosen nie gegeben. Auch der Rotwald erholte sich schnell und goldene und rote Blätter tanzten durch die Lüfte. Die tödliche Schwärze, die die Wälder befallen und vergiftet hatte, hatte sich zurückgezogen, sodass wir neue Städte im Westen errichten konnten und alles Leben zurückkehrte. Sogar die Population der Höllenwölfe und anderer Monster, die eine Bedrohung darstellten, hatte abgenommen.

Noch nie hatte ich das Herbstreich so strahlend und friedlich gesehen. Es verströmte seine ganz eigene Schönheit im Kreislauf der Jahreszeiten. Und die Herbstmagie erfüllte jede Faser meines Seins.

Nachdem wir unsere Tour durch das Land beendet hatten, musste ich mich meinen Vergehen stellen. Wegen der Verbrechen, dem Raub der Magie, die ich im Namen des Königreichs begangen hatte, hatte ich eine Strafe verdient.

Ich hatte geglaubt, alldem mit Gewalt entgegentreten zu müssen. Doch Gewalt zog nur noch mehr Gewalt an. Meine Wut auf das Schicksal, das meine Familie ereilt hatte, hatte mich zerfressen. Erst Máirín hatte mir wieder Frieden im Herzen geschenkt – und einen Grund weiterzuleben.

Ich rief einen Rat ein, der aus zwölf Mitglieder bestand – eines für jede Provinz des Herbstreiches. Sie spiegelten die Stimme und den Willen des Volkes wider und ich hatte mich ihrer Entscheidung zu fügen. Nach stundenlangen Verhandlungen versammelten wir uns in der großen Halle, wo ich auf ihr Urteil wartete.

Der Älteste des Rates erhob sich von seinem Platz und bedeutete den Anwesenden still zu sein. »Prinz Nor, Ihr wurdet genug bestraft«, befand der Oberste des Rates. »Ihr werdet es als letzter Thronfolger des Herbstreiches nicht einfach haben und wir brauchen Eure Blutlinie zum Erhalt des Reiches. Euch kommt zugute, dass Ihr uns alle gerettet habt und Eure Fehler einseht. Ihr habt nicht aus Machthunger gehandelt und Euch nicht der dunklen Seite verschrieben. Die Zeiten wandeln sich. Eine Frühlingshexe und ein Herbsthexer – vielleicht ist das Land noch nicht bereit dazu. Ihr werdet es schwer genug haben.« Die anderen Mitglieder des Rates nickten zustimmend. »Dennoch seid Ihr dazu verpflichtet, den neuen Frieden mit den anderen Ländern zu wahren.«

Erleichtert atmete ich auf, weil sie mich nicht zum Tode verurteilt hatten oder mich dazu verdammt hatten, aus der Quelle der Sinne zu trinken. Ich war es leid, Schlachten zu schlagen, denn man bezahlte immer einen Preis, selbst dann, wenn man sie gewann.


Fünf Monate später
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»Nor«, flüsterte ich, als er sich schemenhaft in der Dunkelheit abzeichnete und das sanfte Mondlicht auf sein Gesicht fiel. Seine goldbraunen Augen glühten förmlich, während sein intensiver Blick auf mir lag.

Oft hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, ihn wiederzusehen. Nach der großen Schlacht gingen wir unserer Wege – er als letzter Herbstprinz von Wicked Falls und ich als Königin der Witchlands und Prinzessin von Wicked Springs. Zerstörte Dörfer und Städte mussten wiederaufgebaut werden, Handelsbeziehungen gepflegt werden und niedergebrannte Felder neu bestellt werden. Es gab so viel zu tun, dass wir selten Zeit hatten, uns still und heimlich in der Mitte des Landes zu treffen. Aber wir wussten, dass wir nur für eine gewisse Zeit getrennt sein würden, denn wir arbeiteten an einem Plan, wie wir die Reiche auch ohne unsere Anwesenheit regieren konnten.

Lange hatte ich mich gegen die Gefühle für Nor gewehrt. Vergeblich. So unterschiedlich wir auch waren, wir waren füreinander bestimmt. Der Herbsthexer schlich sich immer wieder in meine Gedanken.

Alles, was ich verdrängt hatte, die Sehnsucht, die ich tief in mir begraben hatte, stürmte bei unserem Wiedersehen auf mich ein. Die Gefühle umtosten mich wie ein Sturm aus Magie, aus dem es kein Entkommen gab. Die Zweifel, ob ich das Richtige tat, verflogen jedes Mal.

Nor trat einen Schritt auf mich zu, vorsichtig, als hätte er Angst, mich zu verscheuchen. Seine goldenen Augen fixierten mich so durchdringend, dass mir die Hitze sofort in die Wangen stieg. Das grüne Gras wogte im Nachtwind und irgendwo schrie eine Schleiereule.

»Máirín«, raunte er.

Bei allen Hexengöttern, wie sehr hatte ich seine Stimme vermisst. Diese dunkle Stimme, die mir eine Gänsehaut bescherte und gleichzeitig geschmeidig wie Honig klang.

Nachdem er vor mir stehen geblieben war, hob er seine Finger, um mich zu berühren. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als seine Berührung herbei. Er legte sie in meinen Nacken, zog mich bestimmend an sich und küsste mich leidenschaftlich. Seine Zunge stieß in meinen Mund und entfesselte den Rausch der Gefühle, die schon so lange unter der Oberfläche schwelten. Die Begierde kribbelte in meinem Bauch und pulsierte in meinen Gliedern.

Die Kämpfe, die wir bestritten hatten, schienen in diesem Augenblick weit weg. Endlich waren wir wieder vereint und wir waren bereit, den Bund einzugehen, unser Leben für die nächsten Jahrhunderte miteinander zu teilen.

Wir unterbrachen unsere Küsse, um den Zauber, den wir wochenlang vorbereitet hatten, zu beenden.

»Ich habe dich gewählt. Du bist mein Leben. Ein Teil von mir«, sprach ich leise. »Möge meine Lebensenergie auf dich übergehen.«

Ich wagte kaum, zu atmen oder mich zu rühren, als die Magie sich entfesselte. Etwas zupfte an meiner Seele und ich spürte, wie ein Teil der Macht auf Nor überging.

»Ich habe dich ebenfalls gewählt«, sagte er mit kehliger Stimme, in der ein kleines Lächeln mitschwang.

Nor strich mit seinem Daumen über meine Wange und ich schmiegte meine Wange in seine Handfläche. Ich erschauderte unter der Zartheit seiner Berührung. Seine Wärme sickerte in mich hinein, vertrieb all meine Ängste und hinterließ ein wohliges Kribbeln. Ich wollte mehr davon – jetzt, wo wir miteinander verbunden waren.
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Nach zahlreichen Diskussionen mit den einzelnen Herrschern und Herrscherinnen über Neuerungen, was den Wettstreit um den Thron anbelangte, um die Grenzen und Rechte der einzelnen Hexenreiche und der sieben Sündenstädte der Witchlands, waren wir uns endlich einig, dass ich weiterhin als Königin regieren würde und von den Göttinnen mit der Magie der Jahreszeiten gesegnet wurde.

»Ich bin stolz auf dich«, flüsterte mir Nor nach unserer Zusammenkunft zu. »Du wirst deine Sache großartig machen und uns in ein neues Zeitalter führen.«

Für mich war es eine Überraschung, dass alle Parteien – selbst die Fürsten – zugestimmt haben, Nor an meiner Seite zu akzeptieren. Schließlich hatten wir mit unserer verbotenen Liebe alle Regeln gebrochen. Aber er hatte ihr Land ebenso gerettet und von den Gesichtslosen befreit.

Ich versprach unserem Volk, alle Hexen und Hexer, alle Wesen zu schützen und den Frieden in den Hexenlanden zu garantieren. Ich würde gerecht herrschen und meine Macht niemals missbrauchen. Selbstverständlich hatte man mich gezwungen, vor den Anwesenden eine flammende Rede zu halten. Ich hatte vor ihren Augen auf dem Thron der vier Jahreszeiten gesessen und die Krone getragen, wie man es von mir erwartete. Meine Wangen hatten vor Verlegenheit etwas geglüht, so ganz wohl fühlte ich mich in dieser Position immer noch nicht.

In allen vier Reichen herrschte nun Frieden, die Dunkelheit hatte sich verzogen, und die ersten Wälder, Bäche, Wüstenabschnitte und Bergketten erholten sich auf natürliche Weise. Die Natur war voller Kraft und Magie. Bäume wuchsen hoch in den Himmel, Flüsse und Quellen sprudelten und der Boden war so fruchtbar wie noch nie zuvor – jetzt, wo endlich Frieden herrschte und wir wieder eins mit der Magie der Jahreszeiten waren. Wir hatten einen Pakt geschlossen, sodass Hexen und Hexer leichter durch andere Gebiete reisen und die Wunder des jeweiligen Landes bestaunen konnten.

So oft es möglich war, hielt ich mich entweder in Wicked Springs oder in Wicked Falls auf. Mit den Hexenpriesterinnen arbeitete ich zudem gemeinsam an einem Grimoire, das der nächsten Königin oder dem nächsten König übergeben werden sollte. In ihm stand alles über die große Schlacht, damit es zu keinen Gerüchten oder widersprüchlichen Legenden kam. Wir waren alle eins. Und das sollten niemals wieder in Vergessenheit geraten. Kein Hexenreich, keine Gabe war wertvoller als die andere. Ich war der lebende Beweis dafür, dass uns die Gaben, die uns geschenkt worden waren, nicht voneinander trennen mussten.

Nach einer großen Feier kehrte langsam Ruhe ein.

Ich schaute, wie die Flammen die Holzscheite verzehrten und in Asche verwandelten. Seitdem ich begriffen hatte, dass alles einem Kreislauf unterlag, entdeckte ich dieses Phänomen überall.

»Und was möchte die Königin nun tun?«, fragte Nor amüsiert. »Regieren? Ein paar Befehle aussprechen? Die Welt verändern?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht nur Königin sein. Ich will einfach Máirín sein, nur Máirín. Und ich will dich.«

Er lächelte, und es war das wunderschönste Lächeln, dass ich je gesehen hatte. »Ich gehöre nur dir. Schon damals in dem Pub, als du mich mit einem Pfeil abgeschossen hast, gehörte ich dir.«

Ich schob eine Haarsträhne hinters Ohr und schenkte ihm ein liebreizendes Lächeln. »Ich weiß. Irgendwas in mir wusste es von Anfang an und ich gehöre dir ebenso.«

»Das ist alles, was ich hören wollte.«

Dann küsste er mich, mit einer Kraft, die so viel stärker und unerschöpflicher war als die Magie, über die ich verfügte.

»Was hältst du von einem kurzen Ausflug zu den Sternen?«, fragte Nor mit rauer Stimme.

Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Dann erhob sich Nor und reichte mir seine Hand. Zusammen gingen wir hinaus aus dem Tempel. Es war bereits dunkel geworden und unzählige Sterne funkelten am Himmel.

Morgayne hätte diese Nacht geliebt.

Auch wenn es unverzeihlich war, was sie uns angetan hatte, so schickte ich meiner Schwester trotzdem ab und zu einen Gedanken. Ich erinnerte mich an all die Nächte, in denen wir vom Palast aus in den Sternenhimmel geschaut und Sternschnuppen gezählt hatten. Ich hatte mir immer gewünscht, diesem Leben entfliehen zu können, Abenteuer zu erleben und die Hexenlande zu erkunden. Meine Wünsche hatten sich dahingehend ein wenig verändert. Das Glück meiner Liebsten stand an erster Stelle, ich sehnte mich nach Ruhe und Frieden.

Nor pfiff einmal Laut und aus dem angrenzenden Wald erhoben sich helle Flügel. Airell landete sanft vor uns und legte sich hin, sodass wir auf seinen Rücken steigen konnten. Dabei strich ich mit den Händen sanft über seine Schuppen und entlockte ihm einen gurrenden Laut.

Nor nahm hinter mir auf dem Sattel Platz und ich presste mich ganz eng an ihn. Zum Glück hatte ich mich an das Fliegen gewöhnt und litt nicht mehr so stark unter Übelkeit – nein, mittlerweile genoss ich die friedliche Stille, die der Himmel bot.

Ohne einen weiteren Befehl erhob sich Airell in die Lüfte. Ich klammerte mich an ihm fest und genoss die frische Abendbrise im Haar. Wir flogen immer höher und höher, den Sternen entgegen.

Vor uns erstreckte sich der Wald mit seinem dichten Blätterwerk, im Mondschein sah ich silbrig schimmernde Bachläufe und weitläufige Wiesen, auf denen unendlich viele Blumen wuchsen. Zwischen den uralten Bäumen erhob sich auf einem Hügel das Schloss, das von Weitem aussah wie eine geöffnete Blüte.

Ich kreischte vor Vergnügen, als Airell eine Runde um den höchsten Turm des Schlosses flog. Nors Finger gruben sich tiefer in meine Hüften. Ich wusste, dass er mich niemals fallen lassen würde.

Von Weitem entdeckte ich die Hexenfeuer, die diese Nacht in allen Hexenzirkeln brannten. Sie zollten den Göttern Tribut und feierten die neuen Bündnisse und den Frieden. Der Wind trug eine sanfte Melodie mit sich, die mein Herz erwärmte.

Nors Nasenspitze kitzelte an meinem Hals, ehe er einen Kuss auf die empfindliche Stelle hauchte. Zärtlich liebkoste er meine Wange und legte seine Hand auf meinen Bauch.

»Manchmal kann ich immer noch nicht glauben, was alles in einem Jahr passiert ist. Dass wir überlebt haben. Dass es all das hier noch gibt«, sagte ich leise. »Es fühlt sich ganz unwirklich an, mit dir hier zu sein.«

»Also für mich fühlt sich das hier«, er küsste erneut meinen Hals, »sehr wirklich an.«

Die Luft um uns herum begann zu flirren. Nor presste sich so nah an mich, dass ich spürte, wie sehr er mich wollte. Stöhnend gab ich mich seinen Küssen hin.


Sieben Jahre später
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Der zweite Schrei hallte in dem Gemäuer der Rotburg wider.

»Zwei Jungen«, rief Nor voller Stolz aus und hob den winzigen Körper des Erstgeborenen an seine Brust.

Es waren Zwillinge. Genau wie Morgayne und ich.

Tränen liefen mir über die Wangen, als ich vom Bett aus beobachtete, wie rührend Nor mit unserem Sohn umging. Ich fühlte mich von der Geburt zwar unendlich erschöpft, aber das war es wert gewesen.

Ein leuchtender Schimmer ging von dem Baby aus, als Nor am Fenster stand und ihm die Sterne zeigte.

»Denkst du einer von ihnen wird diese Dunkelheit, die Morgayne befallen hat, geerbt haben?«, sprach ich meine Sorge aus, die mich schon seit der Schwangerschaft begleitet hatte.

Nor drehte sich zu mir um und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass das der Fall sein wird. Wenn dann werden die beiden sowieso mehr Herbstmagie in sich tragen als Frühlingsmagie.«

Hoffentlich würden die beiden es besser machen als Morgayne und ich. Hoffentlich würde nichts und niemand die Brüder jemals voneinander trennen.

Nor hauchte dem Neugeborenen Küsse auf seine kleine, runzelige Stirn und mir quoll das Herz über vor Liebe. Den zweiten Jungen hielt ich in meinen Armen. Er schlief friedlich, fast sah es so aus, als ob ein Lächeln auf seinem Gesicht lag.

Nor kam zurück zum Bett und legte den kleinen Körper zwischen uns nieder. Schützend legte er seine Hand auf ihm ab, ein Lächeln zuckte über sein Gesicht. »Ich würde mein Leben für ihn geben, für beide.«

Ich zwang mich, die Augen offen zu halten, weil ich furchtbar übermüdet war. Während der beschwerlichen Geburt wurde mir klar, wie nah Leben und Tod beieinanderliegen können.

Die Gefühle, die ich in diesem Moment für die drei hegte, waren in Worten kaum auszudrücken. Die Götter hatten mich wahrlich gesegnet.
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Frozens Tower: Wie Eis zerbrochen

Tower of Night: Vom Licht verführt

Tower of Darkness: Vom Schatten geküsst

Tower of Dusk: Von Dunkelheit geliebt

Tower of Blaze: Vom Morgenrot berührt

Tower of Starlight: Vom Sternenlicht verzaubert

Einzelband

Mars & Golden


1. Auflage, Januar 2023

Copyright © by Everly Sheehan

Umschlaggestaltung © Everly Sheehan Design

Foto © unter Verwendung von Shutterstock

Lektorat/Korrektorat: Gabriele Zanders

E-Mail: everlysheehan@gmail.com

Informationen über die Autorin finden Sie hier:

www.everlysheehan.com

Alle Rechte vorbehalten.

Unbefugte Nutzung, etwa wie Vervielfältigung, Verbreitung, Übertragung oder Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin.

Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein

zufällig und nicht beabsichtigt.
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